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(Schl u ß.
Die engliſch-ruſſiſche Reformaktion, die bei der Monarchen

zuſammenkunft von Reval verabredet wurde, hat ihren Vor-
läufer im ſogenannten Mürzſteger Programm, das im Jahre
1903 von Oeſtreich und Rußland gemeinſam aufgeſtellt wurde.
Nach dieſem Programm wurden dem türkiſchen General Jn-
ſpekteur Hilmi Paſcha zwei europäiſche Zivilagenten, ein öſt-
reichiſcher und ein ruſſiſcher beigegeben, die die Aufmerkſamkeit
des Generalinſpekteurs auf die Bedürfniſſe der chriſtlichen Be-
völkerung lenken und Mißbräuche den Lokalbehörden anzeigen
ſollten. Die Reorganiſation der chriſtlichen Gendarmerie ſollte
mit Hilfe norwegiſcher, ſchwediſcher und belgiſcher Jnſtruktions-
offiziere durchgeführt werden. Eine Aenderung der gericht-
lichen und adminiſtrativen Einrichtungen wurde verlangt, um
den Chriſten Zugang zu den öffentlichen Aemtern zu ver-
ſchaffen und die Entwicklung der lokalen Autonomien zu be-
günſtigen. Die Einkünfte der Provinz ſollten in erſter Reihe
für die Provinz ſelbſt Verwendung finden, die Art der Er-
hebung des Zehnten ſollte abgeändert und die Generalverpach-
tung der Steuern (das ſkandalöſe Syſtem, wonach der Staat
die fiskaliſchen Rechte an ſeinen Untertanen einem Steuerein-
nehmer verpachtet, der nun auf eigene Rechnung Abgaben von
der Bevölkerung erhebt), ſollte beſeitigt werden.

Dieſes Reformprogramm, das der Türkei in zwei Teilen,
im Februar und im Oktober des Jahres 1903 vorgelegt wurde,
wurde vom Sultan nur in ſeinem erſten Teil vorbehaltlos ge
nehmigt, gegen den zweiten Teil, obwohl deſſen Annahme von
den Botſchaftern ſämtlicher Mächte empfohlen wurde, wurden
Einwände erhoben, weil er „der Unabhängigkeit, den Sou-
veränitätsrechten und dem Preſtige der Regierung“ widerſpreche,
die Durchführung aber auch des vorbehaltlos angenommenen
Teils läßt ſoviel zu wünſchen übrig, daß von einer praktiſchen
Erprobung der Mürzſteger Reformvorſchläge kaum die Rede
ſein kann. Man kann darüber ſtreiten, ob der Mißerfolg der
diplomatiſchen Aktion von 1903 von der Türkei verſchuldet iſt,
die ſich unter deutſcher Deckung den übernommenen Verpflich-
tungen zu entziehen verſuchte, oder ob wie unſere Alldeut-
ſchen behaupten gerade das Eingreifen Europas den Arm
des Sultans gelähmt und ihn verhindert habe, Ordnung zu
ſchaffen; ſicher iſt nur ſoviel, und die von uns wiedergegebene
mazedoniſche Mordſtatiſtik beweiſt es, daß in den drei Vilajets
eine Wendung zum Beſſern nicht eingetreten iſt, ſondern, daß
ſich die Zuſtände ſtändig verſchlimmern. Damit iſt den Philan-
thropen ein Grund und den Diplomaten ein Vorwand gegeben,
die mazedoniſche Frage abermals auf die Tagesordnung der
großen Politik zu ſtellen.

Diesmal iſt es England, das die Rolle einer führenden
Macht auch hier wieder übernommen hat. Das Reform-Pro-
gramm von Reval (wenn man 'von einem ſolchen ſprechen
kann, bisher iſt es noch nicht veröffentlicht wird aber auf
keinen Fall eine Aufhebung des Programms von Mürzſteg

ſondern viel eher deſſen logiſche Weiterführung und Verſchär-
fung bringen. Von einer „Kündigung“ des Mürzſteger Pro-
gramms durch Rußland an Oeſtreich, über die da und dort
geſchrieben wurde, kann gar keine Rede ſein, denn das Mürz-
ſteger Programm iſt kein Vertrag zwiſchen den beiden Mächten,
ſondern nur der Ausdruck einer ſachlichen Uebereinſtimmung
es legt weder der einen noch der andern Macht dauernde
Pflichten auf. Die engliſch-ruſſiſche Verſtändigung über Maze-
donien bedeutet alſo keineswegs eine Brüskierung Oeſtreich-
Ungarns, ſondern höchſtens einen Wink an den Donauſtaat,
eine Warnung, daß über das Schickſal Mazedoniens auch ohne
ſeine Mitwirkung entſchieden werden könnte, wenn er ſich dar-
auf verſteiſe, Balkanpolitik nur an der Seite Deutſchlands zu
treiben. Die bevorſtehenden Zuſammenkünfte der Oberhäupter
und Miniſter ſämtlicher Großmächte außer Deutſchlands in
den böhmiſchen Bädern, zeigen deutlich, daß keineswegs die
Abſicht beſteht, Oeſtreich zu ignorieren und zu iſolieren, ſon-
dern daß vielmehr das größte Gewicht darauf gelegt wird,
eine Uebereinſtimmung mit Oeſtreich zu erzielen. Erfolgt eine
Teilung der europäiſchen Türkei natürlich nicht nach der
alten Methode der Okkupation ſondern nach dem modernen
Syſtem der „Einflußſphären“ ſo wird Oeſtreich dabei nicht
übergangen werden.

Das neue Reformprogramm für Mazedonien iſt, abgeſehen
von einigen engliſchen Vorſchlägen zur militäriſchen Unter-
drückung des Bandenweſens, noch ein Geheimnis der Kabi-
nette. Vermutlich werden organiſatoriſche Sicherungen dafür
verlangt werden, daß die Einkünfte Mazedoniens wirklich für
die Provinz verwendet werden, und damit wäre die verwal-
tungstechniſche und fingnzwirtſchaftliche Abtrennung Mazedo-
niens von der übrigen Türkei angebahnt. Keine Macht, außer
der Türkei ſelbſt, hat vernünftigen Grund, einer ſolchen Maß-
regel zu widerſprechen.

Mit dem Zerfall der Türkei, ſo allmählich und unauffällig
er ſich auch vollziehen vermag, zerfällt freilich auch das Karten-
haus der alldeutſchen Allerweltspolitik, und darum iſt kein
Schade, denn es iſt nie zu halten geweſen. Es iſt beſſer, daß
unfruchtbare Jlluſionen rechtzeitig zerſtört werden, als daß
ſie ſich feſtſetzen und zu Gefahren für das deutſche Polk und
den Weltfrieden heranwachſen.

Wie die Dinge heute ſtehen, kann nur ein Narr an
einen Krieg wegen Mazedoniens denken. Zeigt
Oeſtreich, das doch die ganze Sache viel näher angeht als
uns, Neigung, ſich mit Rußland und den andern Mächten
friedlich zu verſtändigen, ſo müßte Deutſchland, um den Padi-
ſchah in Konſtantinopel zu ſchützen, zu Waſſer und zu Lande
nach allen Seiten auf einmal losgehen. Ein ſolches Vorgehen
iſt nicht zu erwarten, ſolange nicht Kinder und Tobſüchtige in
Deutſchland regieren. Obgleich der Germane bekanntlich am
beſten ficht, wenn er ſich nach allen Seiten zu wehren hat,
ſo wird er es ſich doch dreimal überlegen, einen Zuſammen
bruch zu riskieren, um dem Traumbilde der alldeutſchen Bag-
dadpolitik auch weiter nachjagen zu können. Allerdings muß
die notwendige Vollendung deutſcher Diplomatenſchickſale am
Goldenen Horn die Verbitterung noch weiter ſteigern, die ſich
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der deutſchen regierenden Kreiſe wegen des Mißlingens aller
ihrer weltpolitiſchen Pläne längſt bemächtigt hat. Nicht in der
mazedoniſchen Reformaktion ſondern in dem Ungeſchick und der
Gereiztheit der deutſchen Regierung liegt eine Gefahr für den
Frieden.

Der 88. Sozialdemokrat.
Wien, 17. Juli.

Der geſtrige Wahlſieg im Landgemeindebezirk Freiwaldau
wo Genoſſe Müller, einer der Leiter der Eiſenbahnerorgani-
ſation, gewählt wurde, iſt für die ganze Oeffentlichkeit eine
Ueberraſchung und ganz beſonders für unſere Gegner, die einen
ſozialdemokratiſchen Sieg für gänzlich ausgeſchloſſen gehalten
hatten. Der Bezirk iſt durchaus ländlichen Charakters. Aengſt
lich hatte man bei der Einteilung der Wahlkreiſe jeden Jn-
duſtrieort ausgeſchaltet; galt es doch dem Agrarierhäuptling
Profeſſor Kaiſer, einem der verbiſſenſten Gegner der Wahl-
reform, einem der gehäſſigſten Bekämpfer der Sozialdemokratie,
einen Wahlkreis zurechtzuſchneiden, in dem er für einige Zeiten
vor den Sozialdemokraten ſicher ſein ſollte. Ueberdies hatte der
ſchleſiſche Landtag von dem ihm in der Wahlordnung überlaſſe-
nen Rechte, die Wahlpflicht einzuführen, Gebrauch gemacht,
womit man bekanntlich die Hoffnung verband, daß die indiffe-
renten Maſſen den bürgerlichen Parteien helfen würden, die
Sozialdemokraten „niederzureiten“. Tatſächlich wurde auch am
14. Mai vorigen Jahres Profeſſor Kaiſer, für den auch die
Chriſtlichſozialen gleich im erſten Wahlgange ſtimmten, mit
5423 Stimmen gegen den Sozialdemokraten, auf den 3395
Stimmen entfielen, gewählt.

Und nun haben ſich alle Schutzdämme als zu ſchwach gegen
die ſozialdemokratiſche Hochflut erwieſen. Daß es diesmal
bei der Nachwahl nach Kaiſers Tode zu einer Stichwahl
kommen werde, war von allem Anfange an klar, da die Chriſt-
lichſozialen diesmal einen eigenen Kandidaten aufſtellten. Am
8. Juli erhielt der Agrarier Schenkenbach 3488, der Sozialdemo-
krat Müller 3464 und der Chriſtlichſoziale Baron Grimmenſtein
1977 Stimmen. Das Rechenexempel war alſo ganz einfach.
Die chriſtlichſoziale Parteileitung erließ eine von Lueger und
dem Fürſten Lichtenſtein unterfertigten in ſchwulſtigen Phraſen
abgefaßten Wahlaufruf, worin „das chriſtliche Volk“ aufge-
fordert wurde, „Mann für Mann gegen die ebenſo bauern
wie arbeiterfeindliche Sozialdemokratie zu ſtimmen“, und auch
der hochwürdige Kandidat ſelbſt beſchwor in einem Wahlflug-
blatt ſeine Wähler, nur ihre Stimme für den Agrarier abzu
geben. Trotzdem wurde am Mittwoch in der Stichwahl der So
zialdemokrat Müller gewählt. Er erhielt 4512, ſein Gegner
4238 Stimmen.

Was ſind die Gründe dieſes unerwarteten Reſultats? Wenn
man von der wirklich tüchtigen Wahlarbeit der dortigen Ge-
noſſen, die die ganzen Wochen hindurch unermüdlich der Agi-
tationsarbeit oblagen, abſieht, iſt es die Wahlpflicht, die dieſe
Ueberraſchung gebracht, die uns zum Siege verholfen hat. Da
ja jeder Wähler unter Androhung von Strafe angehalten wird,
zur Wahl zu gehen, ſpielen die Jndifferenten nun eine weit

(Nachdr. verb.9 Hurraſchreier.
Ein Zeitroman von V. E. Teranus.

Das geht doch nicht. Denk' doch nur
Skandal! Nein, nein, ich

lieber noch ja,
„Es iſt ja zu ſpät.

den Skandal! Den furchtbaren
brächt's nicht fertig. Dann lieber
ja!“ erwiderte Ada.

Sie warf ſich wieder mit dem Oberkörper über das Bett
und weinte in den Armen der Schweſter, die ihr ſtumm Wan-
et und Haar ſtreichelte und nicht wußte, was ſie der Schwe
ter raten und womit ſie ſie tröſten ſollte.

Plötzlich erhob ſich Ada; ſie ſchien ihre Schwäche und die
unwiderſtehliche Anwandlung von Furcht und Entſetzen über-
wunden zu haben. Die Hand ihrer Schweſter ergreifend,
redete ſie mit heftiger, faſt fieberiſcher Dringlichkeit auf ſie ein:
„Mir iſt nicht mehr zu helfen nein! Jch muß es ertragen

ja! Aber Du, Eva, verſprich mir, daß Du Dich nie
nie mit einem Mann verloben wirſt, den Du nicht liebſt, aus
vollem, vollem Herzen liebſt.“

Eva ſchlug betreten die Augen nieder. Dunkle Glut flammteb auf ihrem Geſicht auf
„Und nun ſoll ich morgen ſeine

dere mit ſteigender Heftigkeit fort, leunterbrach ſich und griff jäh nach ihrer Stirn. „Wie konnte
ich nur Wie konnie ich nur Wie konnte ich nur Und
därauf, nach kurzer Pauſe, in wieder ungeſtüm hervorbrechen-
der Verzweiflung: „Jch habe ja nicht bedacht, habe ja nicht
geahnt Ach, wenn mich doch nur einer gewarnt,
wenn mich doch nur einer aufgeklärt hättel“

Sie neigte ihre Stirn, von heißer Reue und Scham er-
ſchüttert. Auch Eva ſchwieg, und auch in ihr erhob ſich ein
Sturm von quälenden, niederſchmetternden Vorwürfen. So
verſtrichen ein paar Minuten, während deren nichts als die
ſchweren, haſtigen Atemzüge der beiden jungen Mädchen zu
hören waren. Endlich erhob ſich Ada matt und begann ſich zu
entkleiden. Eva ſah ihr mechaniſch zu, mit Blicken, in denen
ſich ein tiefes, heißes Mitgefühl ausſprach.

„Arme, arnie Adal“ murmelte ſie ſo leiſe, daß die andere
es nicht hörte. Dann aber erhob ſie ihre Stimme: „Du mußt
doch morgen mit den Eltern

Aber die Braut wehrte heftig ab

Frau werden,“ fuhr die an
„ſeine Frau Sie

Laß doch!“„Laß nur!
eigen nach einer Weile zwang ſie ſogar ein Lächeln auf ihre
Lippen.„Jch war wohl ſehr ſehr exaltiert? Darauf mußt Du
gar nicht hinhören. Weißt Du, das kommt nur manchmal ſo
über einen. Dummes Zeug! Jch bin ja ganz ganz zu
frieden. Kann ich nicht zufrieden ſein Jſt BVodo nicht ein
guter Menſch, ein ſtattlicher Mann Und Hauptmann
Freiherr! Ich kann doch wirklich ganz zufrieden ſein.“

Sie warf ſich in ihr Bett, puſtete das Licht aus und zog
die Decke hoch.

Eva aber biß die Zähne aufeinander und ihre Fingernägel
krallten ſich feſt in die Handflächen. Wenn Ada es nun auch
gewiſſermaßen wieder zurücknehmen wollte, die Szene hatte
doch einen ſtarken Eindruck auf ſie hervorgebracht und ihr wie
ein Blitz den Jrrweg gezeigt, den ſie ſelbſt bereits im Begriff
geweſen, zu gehen. Sie drückte ihre beiden Fäuſte gegen die
Stirn, und ein feſter heiliger Entſchluß rang ſich aus dem
Chaos in ihrem Innern an die Oberfläche. Klar und klarer
würde es in ihr, und zuletzt ſchlief ſie mit einem frohen Auf-
atmen ein. Gott ſei Dank, daß ſie noch zur rechten Zeit zur
Beſinnung gekommen war!

Eva ſtaunte, wie gefaßt und ruhig Ada am anderen Tage
war. Ein leichtes, ironiſches Lächeln ſchwebte um ihre Lip-
pen, als Eva ihr guten Morgen ſagte, und ſich ſelbſt verſpot-
tend, ſagte ſie: „Habe wohl furchtbar dummes Zeug geſtern
geſchnackt Haſt wohl innerlich ſchön gelacht, wie

Und als Eva ſie kopfſchüttelnd beträchtete und noch einmal
ernſt in ſie dringen wollte, machte ſie ſich haſtig los.

„Habe keine Zeit heute! Muß meinen Staat noch einmal
inſpizieren.“

Trällernd entfernte ſie ſich. Um zwölf Uhr war Zivil-
trauung, und um vier Uhr folgte die kirchliche Zeremonie.
Ada war ſehr bleich, als ſie vor dem Altar ſtand, und noch
einmal verlor ſie die Ruhe und Faſſung. Als ihre Eltern ſie

lückwünſchend umarmten, preßte ſie ſich plötzlich mit konvul-ſiſcher Heftigkeit an ihre Mutter und ſchluchzte bitterlich.

Freilich, ſpäter beim Hochzeitsdiner zeigte ſie wieder
frohe, glückſtrahlende Miene.

Eva war in ſich gekehrt und ſo zerſtreut, daß ihr Tiſchnach-
bar ſich vergebens anſtrengte, ihr Gehör zu finden. Seine
ſchönſten Komplimente, ſeine tönendſten Schmeicheleien rauſch-
ten wirkungslos an ihrem Ohr vorbei. Endlich konnte er ſich

eine

nicht enthalten, etwas pikiert zu ſagen: „Jch ſehe, das gnädige
Fräulein ſind beſchäftigt. Ich werde gewiß nicht mehr ſtören

Erſt jetzt ſchien ſich Eva ihrer geſellſchaftlichen Unart bewußt
zu werden.„Pardon!“ entgegnete ſie lächelnd mit freundlichem Blick.
„Jch bekenne mich ſchuldig, Herr von Falkenberg. Jch bin aller
dings etwas abweſend mit meinen Gedanken.“

Jhre rsinditchteit verſöhnte ihn raſch. Seine Augen leuch-
teten auf.

„Ohne indiskret zu ſein, darf man fragen, wo das gnädige
Fräulein weilten?“

Sie ſah ihn nachdenklich zögernd an. Seine Augen blitzten
ſie an, ſeine Mienen zeigten wieder den oſtentativ bewundern
den, huldigenden Ausdruck. Da reckte ſie ſich entſchloſſen.

„Jch dachte an einen Abweſenden.“
Der Leutnant gab ſich den Anſchein der Empfindlichkeit.
„An einen Abweſenden? Darf man fragen, wer der Glück-

liche, Beneidenswerte iſt?“
Sie lächelte ſchalkhaft, wurde aber gleich darauf wieder ernſt.
„Das iſt ein Geheimnis.“ Und ſich leicht zu dem Ohr ihres

Nachbars hinüberneigend: „Können Sie ſchweigen, Herr von
Falkenberg?“

Der Leutnant glaubte, 7 ſie einen Scherz beabſichtigte, und
erwiderte daher mit geſpieltem Ernſt: „Wie das Grab, gnä-
diges Fräulein.“

„Sie verſprechen mir alſo, mich nicht zu verraten
Er legte, während ſeine Augen ſchalkhaft blitzten, die Rechte

beteuernd auf ſeine linke Bruſtſeite.
Parole d'honneurl“

z dachte an meinen Verlobten, an meinen heimlich Ver-
obten.“
Der Ernſt, der ihm aus ihren Augen entgegenſtrablte, und

der merkwürdig entſchloſſene Zug um ihre Lippen vertrieb das
Lächeln aus ſeinen Mienen. Und der ſen ſo gewandte junge
Kavalier, den ſo leicht nichts in ſeinem ſiegesſicheren Selbſt
gefühl ſtörte, blickte ganz verwirrt drein und ſtotterte ganz ver
ſtört: „Das gnädige Fräulein ſcher-- ſcherzen gewiß.“

„Jch habe nie ernſter geſprochen als eben. Meine Eltern
dürfen es vorläufig noch nicht erfahren. Jch rechne auf Jhre
Verſchwiegenheit, Herr von Falkenberg.“

„Gnädiges Fräulein können ganz ganz unbeſorgt ſein.“
Und der Leutnant zwang ſich ſogar, wenn auch mit einer etwas
ſauer-ſüßen Miene, hinzuzufügen: „Da geſtatte ich mir alſo
ergebenſten Glückwunſch, gnädiges Fräulein.“ 9

X



größere Rolle als ſonſt, und man kann nicht ohne weiteres die
Stärke der Parteien nach der Zahl der für ſie abgegebenen
Stimmen bemeſſen. Namentlich bei dem großen Einfluſſe der
katholiſchen Geiſtlichkeit gelingt es, zahlreiche Jndifferente, die
ſich ſonſt unter keinen Umſtänden an der Wahl beteiligen wür-
den, nun, da zum geiſtlichen Gebot auch die Strafandrohung
durch den Bezirkshauptmann hinzukommt, zur Urne zu bringen.
So vermehrt die Wahlpficht zwar die Stimmenzahl der Kleri-
kalen, ſie verringert aber zugleich den Einfluß der klerikalen
Partei auf dieſe zuſammengewürfelten, undisziplinierten
Maſſen. Auf den gegebenen Fall angewendet heißt das, daß der
chriſtlichſoziale Kandidat zwar 1977 Stimmen erhielt, daß aber
die chriſtlichſoziale Partei nicht die gerinſte Möglichkeit hatte,
dieſen ihren Wählern ihr Verhalten bei der Stichwahl vorzu-
ſchreiben. Wohl gelang es den Pfarrern und Kaplänen, die
indifferenken Heimarbeiter, landwirtſchaftliche Arbeiter und
namentlich die meiſt fürſterzbiſchöflich Koppſchen Waldarbeiter
(das Erzbistum Breslau beſitzt in jener Gegend ausgedehnte
Waldungen) von der Kanzel herab und mit der Anwendung
ihres ganzen geiſtlichen Einfluſſes zu bewegen, daß ſie für den
chriſtlichſozialen Kandidaten ſtimmen, aber bei der Wahl war
ihre Macht zu Ende. Nun, da dieſe indifferenten Schichten von
ländlichen Arbeitern und Kleinhäuslern nur die Wahl hatten
zwiſchen dem Kandidaten der Großbauern und dem Kandidaten
der Arbeiter, da ſiegte das Gefühl der Klaſſenſolidarität über
den Befehl der geiſtlichen Herren, und mehr als 1000 von ihnen,
die im erſten Wahlgange chriſtlichſozial geſtimmt hatten, gingen
nun für den proletariſchen Kandidaten zur Wahl.

So bedeutet dieſe Wahl zunächſt ein Fiasko der Wahlpflicht,
die als Mittel gegen die Sozialdemokratie gedacht war und
nun zu einem Hilfsmittel der Sozialdemokratie geworden iſt,
ſür welche ſie die indifferenten unſerer Organiſation ſonſt faſt
unerreichbaren Arbeiter ins Feld führt, und ſie bedeutet alſo
auch die Möglichkeit für die Sozialdemokratie an dieſe Schich-
ten des Proletariats heranzukommen und ſie mit dem Gefühle
der proletariſchen Solidarität zu erfüllen. Zugleich aber ſchlägt
dieſe Wahl alle Hoffnungen der Gegner auf den Nieder-
gang der Sozialdemokratie nieder, womit ſich unſere
Feinde ſofort nach dem großen Wahlſiege des vorigen Jahres
getröſtet hatten. Damals hieß es, „das nächſte Mal“ würden die
Sozialdemokraten von ihren S ſchon eine hübſche Anzahl ver-
lieren. Und nun hat uns die erſte Nachwahl zu den 87 noch
einen gebracht, und noch dazu in einem Wahlbezirk, der für un-
erreichbar galt. Mit dem Niedergang der Sozialdemokratie iſt
es alſo nichts und die Gegner werden ſich ſchon mit dem Ge-
danken abfinden müſſen, daß die Sozialdemokratie nicht zurück-
geht, ſondern vorwärts.

Cagesgeſchichte.

S., 18. Juli 1908.

Gegen die Kriegshetze
fanden geſtern, Freitag, 17. Juli, in Berlin drei ſtark beſuchte
Demonſtrationsverſammlungen ſtatt, in denen die Genoſſen
Borgmann, Hoffmann, Ledebour, Robert Schmidt, Stroebel
und Zubeil ſprachen. Es wurde in allen folgende Reſolution
angenommen:

„Die Volksverſammlung proteſtiert auf das Entſchiedenſte
gegen die frivole Kriegstreiberei, die in den letzten Wochen in
einem Teil der Bürgerlichen Preſſe, ſelbſt in freiſinnigen
Blättern, getrieben worden iſt. Die arbeitende Klaſſe Deutſch-
lands weiſt mit allem Nachdruck die Hetzereien gegen das Aus-
land zurück, die immer eine Gefahr für den Frieden bilden,
wenn auch bei der jetzigen chauviniſtiſchen Stimmungsmache
die Tendenz mitwirkt, eine „patriotiſche Erregung“ anzufachen,
um dann leichter den Raub der halben Milliarde indirekter
Steuern in Sicherheit zu bringen. Die Deutſchen Arbeiter
verurteilen die Unbeſonnenheit und die Gewiſſenloſigkeit der
Herausforderungen, die nur dazu dienen, die durch die reak-
tionäre preußiſch-deutſche Politik im Jnnern und durch eine
ungeſchickte, lärmende und launenhaft-impulſive Auslandspoli-
tik hervorgerufene Mißſtimmung im Ausland zu erhöhen. Die
Verſammelten verwahren ſich namens der breiten Maſſen des
arbeitenden Volkes dagegen, daß durch das marokkaniſche Aben-
tener oder durch diplomatiſche Jntrigen in Mazedonien oder
Vorderaſien die nationalen Jntereſſen oder die nationale
Ehre Deutſchlands in irgendeiner Weiſe verletzt worden ſeien
oder verletzt werden könnten. Die Verſammelten erwarten
von der deutſchen Regierung, daß ſie eine Politik der Kalt-
blütigkeit und nüchternen Beſonnenheit beobachtet, und erklären
es für die Pflicht der Regierung, den Kriegshetzereien unver-
antwortlicher Beutepolitiker mit der gebotenenen Entſchieden-
heit entgegenzutreten. Das arbeitende Volk Deutſchlands er
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klärt es für ein Gebot der nationalen Ehre und der wahrhaft
nationalen Jntereſſen, eine Friedenspolitik zu treiben, bei der
durch innere Reformen die wirtſchaftlichen und Kulturinter-
eſſen der großen Maſſe der Nation gewahrt werden können.
Als nächſten Forderung dieſer Friedenspolitik erkennt ſie die
Notwendigkeit einer Verſtändigung mit England und Frank-
es

Sie nickte freundlich.
„Danke ſehr!“ Und in freudigem Gedenken an Viktor, froh,

ſich Erleichterung verſchafft zu haben, griff ſie zu ihrem Wein-
glaſe und ſagte in einer übermütigen Laune: „Que nous
uimons!“

Der Leutnant überwand mit heldenhafter Anſtrengung ſeine
Empfindlichkeit und Enttäuſchung und ließ ſein Glas luſtig an
dem ſeiner Nachbarin erklingen. „Que nous aimons, gnädiges
Fräulein!“

Eva aber beglückwünſchte ſich im ſtillen zu ihrer Entſchloſſen-
heit, ſie hatte nun erreicht, was ſie wollte. Leutnant von Falken-
berg verſchonte ſie für den Reſt der Hochzeitsfeier mit ſeinen
Huldigungen. Auf der anderen Seite unterließ er auch, irgend-
eine üble Laune zu zeigen, ſondern ſeine geſellſchaftliche Ge-
wandtheit und volle Selbſtbeherrſchung raſch zurückgewinnend,
plauderte er bald wieder ſo vergnügt und luſtig, als hätte es nie
einen Mißton zwiſchen ihnen gegeben.

Eva aber war um ſo mehr mit ſich zufrieden, als ſie nun klar
erkannte, daß von ſeiner Seite keinerlei tieferes Gefühl im
Spiel geweſen und daß ſie für ihn wohl lediglich die Bedeutung
der Beſitzerin einer reichen Mitgift gehabt hatte. Heiß durch-
trömte es ſie, während ſie darauf an Viktor dachte. Der liebteſte liebte ſie mit aller Glut ſeines Herzens und ſeiner

Sinne.
Hauptmann von Falkenberg hatte nur vierzehn Tage Urlaub

erhalten können. Als das junge Ehepaar nach dieſer kurzen
Friſt von der Hochzeitsreiſe zurückkehrte, begann für die Frau
Kommerzienrätin eine ſchöne ſtolze Zeit. Faſt täglich ſprach
ſie auf kürzere oder längere Zeit bei Falkenbergs vor; ſie ſonnte
ſich förmlich in dem Glanze der vornehmen Stellung ihres
Schwiegerſohnes und ſeiner vornehmen Verwandten. Dieſe
Schwäche ihrer eitlen Mutter brachte Eva den Vorteil, daß ſie
damit der ſtrengen Beaufſichtigung überhoben war. Die Frau
Kommerzienrätin hatte nicht mehr die Zeit, ſich immer um ihre
jüngere Tochter zu bekümmern. Auch bei dem Kommerzienrat
ſchienen inzwiſchen Mißtrauen und Zorn verraucht. Sicher-
lich vertraute er darauf, daß Eva ihr Unrecht eingeſehen und
ſich die „romantiſche Schrulle“ aus dem Kopf geſchlagen hatte.

Fortſetzung folgt.)

reich auf der Baſis einer Einſchränkung der Rüſtungen zu
Waſſer und zu Lande.

Die Verſammelten begrüßen es mit Freuden, daß auch das
Proletariat Frankreichs und Englands den diplomatiſchen
Jntrigen und chauviniſtiſchen Hetzereien in ihrem Lande mit
allem Nachdruck entgegengetreten ſind und auch ſeinerſeits für
die Einhaltung einer Politik des internationalen Friedens
und der nationalen Kulturwohlfahrt demonſtriert und ſendet
den Kampfgenoſſen jenſeits der Grenzen den Ausdruck ihrer
Sympathie und ihrer unverbrüchlichen internationalen prole
tariſchen Solidarität.“

Das Finanzelend des Reiches.
Die finanziellen Schwierigkeiten, in denen ſich momentan

das Reich befindet, werden auch in bürgerlichen Kreiſen mit
ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtet. Jmmer lauter wird der
Wunſch, einmal einen Ueberblick über die zu deckenden notwen
digſten Ausgaben zu erhalten. Dieſem Wunſche kommen die
offiziöſen B. P. N. nach und ſie entwerfen folgendes Bild:

„Während über die Pläne zur Aufbringung der notwendigen
Neueinnahmen Still ſchweigen gewahrt werden dürfte,
bis der Bundesrat ſich ſchlüſſig gemacht hat, iſt der größere
Teil der Ausgaben, die gedeckt werden müſſen, bekannt. So
braucht man nur einen Blick auf den Reichshaushaltsetat für
1908 zu werfen, um einen der weſentlichſten Gründe der Reichs-
finanzreform zu erkennen. Jn dieſem Etat werden die Matri-
kularbeiträge 318,1 Millionen Mark und die Ueberweiſungs-
ſteuern mit 195,7 Millionen Mark aufgeführt. Die Differenz
zwiſchen beiden, alſo 122,4 Millionen Mark, ſtellt den Fehl-
betrag im Reichsbudget dar. Nun ſind ja im Reichsbudgetgeſetz
vom Jahre 1906 die Bundesſtaaten verpflichtet worden, etwa
24 Millionen Mark mehr an das Reich zu zahlen, als ſie durch
Ueberweiſungen von ihnen erhalten, aber trotzdem würde
immer noch ein Fehlbetrag von rund 100 Millionen Mark im
Budget des Reiches ſchon nach dem Etat für 1908 verbleiben.
Ein weiterer Blick auf den Etat zeigt, daß wegen Mangels an
Mitteln ſogar eine in dem gleichen Reichsfinanzgeſetz vorge-
ſehene Maßnahme nicht hat durchgeführt werden können. Es
iſt die Reichsſchuldentilgung. Wenn ſie nur in der
beſcheidenen Weiſe der preußiſchen Schuldentilgung, alſo mit
35 Prozent, durchgeführt wird. erfordert ſie etwa 25 Millionen
Mark jährlich. Dadurch, daß namentlich auf Betreiben des
Reichstages dem Reichsinvalidenfonds Laſten aufgebürdet wur-
den, an die bei ſeiner Dotierung nicht gedacht wurde, iſt ſeine
Aufbrauchung in einigen wenigen Jahren als ſicher anzuſehen.
Die geſamten Ausgaben, die bisher aus ihm gedeckt wurden, wird
man auf den allgemeinen Reichsetat übernehmen müſſen. Sie
machen nicht weniger als 30 bis 40 Millionen Mark jährlich aus.
Das neue Flottengeſetz ſtellt größere Anforderungen an den
Reichsſäckel. Auch dürfte angeſichts der allgemeinen politiſchen
Lage mit der Entwicklung unſerer kriegeriſchen Kraft zu Lande
nicht innegehalten werden. Wir werden nicht nur die Fort-
ſchritte der Technik, der letzten Jahre, ſondern auch die ſtetige,
ſtarke Zunahme unſerer Bevölkerung für die Zwecke der Landes-
verteidigung voll ausnutzen müſſen. Wie viel die mit Rück-
wirkung ab 1. April 1908 einzuführende Aufbeſſerung der
Dienſteinkommen der Reichsbeamten und Militärperſonen er-
fordern wird, wird man aus den Entwürfen erſehen, die dieſer-
halb mit dem Reichsfinanzreformplan an den Reichstag ge
langen werden. Daß es ſich aber auch hier um eine recht be-
trächtliche Anzahl von Millionen handeln wird, iſt ohne weite-
res klar, wenn man auch nur die Zahl der in Betracht kommen-
den Perſonen überſieht. Und dazu kommt, daß es ſich nicht
bloß um die Deckung notwendiger Ausgaben, ſondern auch um
die Erſetzung von alten Einnahmen handeln wird. Bekannt-
lich iſt von den geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs erſt
vor kurzem das Geſetz beſchloſſen, wonach die Zuckerſteuer vom
1. April 1909 ab auf 10 Mark von 100 Kilogramm Reingewicht
herabgeſetzt werden ſoll, ſofern bis dahin Geſetze zuſtande-
kommen, die eine Erhöhung der eigenen Einnahmen des Reiches
um mindeſtens 35 Millionen Mark jährlich bezwecken. Kom-
men ſolche Geſetze erſt nach dem 1. April 1909 zuſtande, ſo er
folgt die Herabſetzung der Zuckerſteuer gleichzeitig mit deren
Jnkrafttreten. Es iſt alſo ſicher, daß mit der Finanzreform ein
Zuckerſtenerausfall von beträchtlichem Umfange ver-
bunden iſt, und daß dieſer durch jene gut gemacht werden muß.
Schon dieſe Aufzählung, die durchaus nicht vollſtändig iſt, zeigt,
um welche großen Beträge es ſich handeln wird. Hunderte von
Millionen neuer Stenuern ſind aufzubringen. Es iſt ſelbſtver
ſtändlich, daß die Regierung ſich nicht Steuern auf Vorrat be
willigen laſſen wird. Es wird Mühe genug koſten, die Schwie-
rigkeiten zu überwinden, die ſich der Deckung der durchaus not
wendigen Ausgaben und dem Erſatze der durch Geſetz feſtgeleg-
ten Steuerausfälle entgegenſtellen werden.“

Von der preußiſchen Wahlreform
iſt ſeit einiger Zeit nur dann die Rede, wenn eine Zeitung, die
ihren Leſern ſonſt nichts zu ſagen hat, das Bedürfnis empfindet,
zu verſichern, daß die preußiſche Wahlreform nicht kommt.
So hat auch am letzten Freitag wieder eine Notiz die Runde
durch die Berliner Preſſe gemacht, worin auf Grund guter Jn-
formationen erklärt wird, es ſei nicht richtig, daß eine Wahl-
reformvorlage der Regierung den Landtag ſchon im nächſten
Frühjahre beſchäftigen werde, vielmehr ſei es zweifelhaft, ob
auch für die über nächſte Landtagstagung beſtimmte Vor-
ſchläge der Regierung zu erwarten ſeien.

Die preußiſche Regierung glaubt, die Stimmung des Volkes
geſtatte es, daß man der ganzen preußiſchen Wahlrechtsfrage
ein ſtilles Begräbnis in den Aktenſchränken des Polizeimini-
ſteriums bereite. Sie würde aber ein ſolches Spiel kaum ris-
kieren, wenn ſie die Stimmung der Maſſen wirklich kennte!
Gewiß ſind von dieſer Regierung Wahlreformvorſchläge,
die das Volk wirklich befriedigen könnten, nicht zu erwarten,
durch ſie kann die Wahlrechtsbewegung nicht zum Stillſtand
gebracht werden. Aber wenn ſich die Regierung beeilen wollte,
überhaupt irgendwelche poſitiven Reformvorſchläge zu machen,
ſo könnte ſie damit bei Gutgläubigen immer noch den Eindruck
erwecken, daß ſie wenigſtens im Rahmen ihres Verſtändniſſes
und ihres Könnens einigen guten Willen bewieſen
habe.

Wenn die Regierung boshafter- und obſtinanterweiſe auch nur
den Anfang und ſchwächlichen Verſuch einer preußiſchen Wahl-
rechtsreform bis ins Unendliche vertagen will, ſo übernimmt
ſie damit die vollſtändige Verantwortung für die Folgen, dieſt aus einem ſolchen Verhalten notwendigerweiſe entwickeln

müſſen. Wenn ſich die Maſſen verhöhnt und betrogen finden,
ſo kann ihre Aufregung eines Tages leicht auf einen Punkt
ſteigen, wo ſie ihnen ſelbſt gefährlich, aber auch der könig-
lich preußiſchen Staatsregierung ſehr unbequem
wird. Jn dieſem Falle würde aber die öffentliche Meinung, ſo
weit in ihr auch nur eine Spur von Rechtsempfinden lebt,
vor allem die Meinung des Auslandes nicht den
Maſſen und ihren ſogenannten „Verführern“ die Schuld geben,
ſondern einzig und allein einer gewiſſenloſen Regierung, die
durch Verweigerung unaufſchiebbarer Reformen eine Kriſe im
Leben des Staates herbeigeführt hätte.

Es iſt zwar richtig, daß dieſer Tage der Arbeiter Abendritt
in Berlin zu 60 Mark Geldſtrafe verurteilt wurde, weil er vor

dem Friedhof der Märzgefallenen am 22. März dieſes Jahres
ein Hoch auf das allgemeine Wahlrecht ausgebracht hatte, was
im Kulturſtaat Preußen als „grober Unfug“ angeſehen wird.
Es iſt aber deshalb nicht weniger richtig, daß es zu den ver-
ſchiedenſten Zeiten Regierungen gegeben hat. die dem Ver-
dammungsurtkeil der Geſchichte verfielen, weil ſie die Völker
zwangen, ſchwere Opfer zu bringen für ein Recht das eine
verſtändige auf das Wohl der Allgemeinheit bedachte Regie
rung nicht verweigert haben würde. Es iſt ein politiſcher Ge
meinplatz, den auszuſprechen man ſich außerhalb Preußens
ſchämen müßte, den aber hier immer und immer wieder zu
wiederholen eine unerläßliche Notwendigkeit iſt. Mit dem
Polizeiſäbel und nur mit dem Polizeiſäbel, wie man zur Zeir
in Preußen regiert, kann man auf die Dauer nicht regieren.

Kriegervereins-Terrorismus.
Ein Teil der preußiſchen Kriegervereine gehört dem Preußi-

ſchen Landeskriegerverband, den der General z. D. b. Spitz
kommandiert, nicht an, und dieſe Außenſeiter ſind ſchon viel-
fach bedrängt worden. Einen gelungenen Streich leiſtete man
ſich in Barmen. Dort beſteht ein Landwehrleute-Kriegerverein.
der dem Verband nicht angehört. Zu ſeinem 50. Jubelfeſte
wollte er eine deutſche Militärkapelle haben, erhielt aber über-
all einen ablehnenden Beſcheid, eben weil er dem Landeskrieger-
verband nicht angehörte. Der Verein wandte ſich nun nach
Holland und ſchloß dort mit den Kapellen des Huſarenregiments
in Venlo und des Kolonialreſerveregiments in Nymwegen Ver-
träge ab. Doch auch dieſe Kapellen ließen den Verein im Stich.
Jn einem Brief des einen Kapellmeiſters an den Vorſitzenden
heißt es:

Der Herr Kolonell (des 2. Holl. Huſ.-Reg.) iſt der Anſicht,
daß der Verein etwas Sozialdemokratiſches oder ähnliches
iſt, daß Jhr Verein gegen die Regierung und den Kaiſer iſt;
ich habe ſchon geſagt, daß von alledem nichts wahr iſt.

Offenbar iſt der Verein bei den holländiſchen Militärbe-
hörden verdächtigt worden. Die Germania beſchäftigt ſich
mit dem Vorfall und ſtellt feſt: Der Vorſitzende der dem preu-
ßiſchen Landesverbande angehörigen Kriegervereine, der Ritt-
meiſter a. D. Schieß, hat in der Zeit zwiſchen der Zuſage und
der Abſage der holländiſchen Muſiker an den Verein folgendes
Schreiben gerichtet:

Werter Kamerad! Jn umgehender Beantwortung Jhres
werten Schreibens vom geſtrigen Tage teile ich Jhnen mit,
daß ein Anfnahme- Antrag für den Barmer Krieger-
und Landwehrverband und ſomit für den Preußiſchen
Landeskriegerverband jederzeit geſtellt werden kann, und
würde ich bitten, daß der Antrag des Barmer junge Krieger-
vereins beſonders beſchleunigt wird für Aufnahme ab 1. Juli
1908. Es iſt bedauerlich, daß der Verein die ihm dargebotene
Hand der Kameradſchaft beharrlich zurückweiſt, während wir
uns alle freuen würden, wenn auch Jhr Verein dem
Barmer Krieger- und Landwehrverbande beitreten würde.

Die Germania meint, daß auf dieſe Weiſe die Freude
am Kriegervereinsweſen bedeutend herabgeſtimmt wird.

Der Rittmeiſter a. D. Schieß in Barmen hat ſchon früher
einmal von ſich reden gemacht. Jm Juli 1907 verſchickte er an
die Gaſtwirte in Barmen das nachſtehende Zirkular:

An die Mitglieder des Vereins Barmer Wirte.
Barmen, Juli 1907.

Sehr geehrter Herr!
Mit Gegenwärtigen erlaube ich mir, Jhnen ein Exempla.

der Parole, Amtliche Zeitung des Deutſchen Kriegerbundes,
als Werbenummer zu überſenden.

Die Parole können Sie bei den Briefboten, welcher Jhnen
die Briefe abliefert, mündlich beſtellen und koſtet viertel-
jährlich 1,18 Mk. bei Zuſtellung durch den Briefträger
franko Haus.

Die Parole erſcheint Mittwochs und Sonntags. Religion
und Politik ſind ausgeſchloſſen, wohl aber enthält die
Parole Aufklärung über die Sozialdemokratie, deren Mit-
glieder der Deutſche Kriegerbund nicht in ſeinen Reihen
duldet. Da im Kreife Barmen augenblicklich über 4200
Mitglieder im Barmer Krieger- und Landwehrverband Jnter-
eſſe haben an der Parole, namentlich aber an dem Parole
Buch, das die amtlichen Mitteilungen des Deutſchen Krieger-
vereinsweſens bekannt gibt, überſende ich Jhnen dieſe Werbe-
nummer in der Hoffnung, daß Sie im Jntereſſe meiner
Kameraden, welche bei ihnen verkehren, die Parole in Zukunft
beſtellen werden. Die Kameraden werden ſich darüber freuen,
und gerne die Parole zur Hand nehmen, falls Sie meiner
Anregung freundliche Aufnahme bereiten ſollten.

Hochachtungsvoll
Der Vorſitzende: Schieß, Rittm. d. R. a. D.

Man wird zugeben müſſen, daß der Rittmeiſter a. D. Schieß
ein recht eifriger Kämpfer für die Kriegervereinsſache iſt, würde
aber ein Sozialdemokrat ähnliche Mittel anwenden, dann könnte
man einen Entrüſtungsſturm über den ſozialdemokratiſchen
Terrorismus erleben.

Das Ende des Eulenburg Prozeſſes.
Der Prozeß gegen den Fürſten Eulenburg

wegen Meineids iſt am Freitag, wie ſchon lange erwartet wurde,
der Vertagung verfallen. Da kein Grund beſteht,
an der Richtigkeit der ärztlichen Gutachten zu zweifeln, die den
Angeklagten für gefährlich krank erklären, ſo krank, daß die
Fortführung der Verhandlung ſeinen jähen Tod verurſachen
könnte, wird ſich wohl nirgends gegen den vorläufigen Abbruch
der Verhandlungen Widerſpruch erheben, obgleich mit der
Möglichkeit ſehr ſtark zu rechnen iſt, daß aus dieſem vorläufigen
Abbruch ein endgültiger wird.

Allerdings gibt man ſich vorläufig den Anſchein, als ob man
auf eine Wiederaufnahme der Verhandlungen in naher Zeit
rechnete. Der Angeklagte bleibt als Unterſuchungsgefangener
in der Charité. Es wird aber wohl nicht allzu lange dauern,
bis man ihn gegen Stellung einer Kaution aus der Unter-
ſuchungshaft entlaſſen wird. Dieſe Unterſuchungshaft des
Fürſten war und iſt überhaupt eine merkwürdige Sache, wegen
Fluchtverdachts war ſie kaum notwendig, da ſich eine Ueber
wachung des Kranken auch außerhalb der Charité leicht hätte
durchführen laſſen, was aber die Vermeidung der Kolluſions
gefahr betrifft, ſo kann von dieſer gar keine Rede ſein, bei
dem grenzenloſen Vertrauen, das die Prozeßleitung in dieſem
Punkte dem Angeklagten entgegenbrachte. Auch jetzt wird die
Fortdauer der Unterſuchungshaft mit Verdunklungsgefahr be
gründet, da ſich der Angeklagte, wäre er in Freiheit, mit den
Zeugen Ernſt und Kiſtler ins Benehmen ſetzen könnte. Fürſt
Eulenburg hat aber im Verkehr mit den Zeugen während des
Prozeſſes ſo viel Freiheit genoſſen, daß er alle Abmachungen,
die ihm nützlich erſchienen, im Unterſuchungsgefängnis oder
im Gerichtsſaal ſelbſt hätte treffen können. Hierin liegt ein
Fehler der Prozeßleitung, der durch die Fortdauer der Unter
ſuchungshaft nicht aufgehoben werden kann. Wollte Eulenburg
verdunkeln und konnte er es, ſo hat er das längſt getan, es hat
keinen Sinn, ihn deswegen in Unterſuchungshaft zu halten.

Der bisherige Verlauf der Verhandlung hat trotz des ent
ſchiedenen Leugnen des Angeklagten und ſeiner ſtellenweiſe
doch allzu deklamatoriſch vorgetragenen Beteuerung ſeiner Un-



ſchuld die Ueberzeugung gefeſtigt, daß Fürſt Eulenburg wirk
lich des Verbrechens ſchuldig iſt, deſſen ihn der Staatsanwalt
anklagt. An dieſer Ueberzeugung des Volks hätte auch kein
Spruch der ſorgfältig ausgeloſten Geſchworenenbank etwas
ändern können. Damit iſt der Kriminalfall Eulenburg
in der Hauptſache erledigt, freilich nicht auch der viel kompli-
ziertere politiſche und höfiſche Skandal der Eulenburgcelique,
der krebsartig weiter friſt und vermutlich noch mehrere Aus
brüche zeitigen wird von der Art, deren der Eulenburgprozeß
einer geweſen iſt.

2

Ueber die geſtrige Verhandlung wird gemeldet: Die Verhand-
lung wurde geſtern vormittag 1411 Uhr fortgeſetzt. Der Fürſt
iſt verhandlungsfähig. Medizinalrat Hoffmann erklärt ſich
jedoch auf die Frage des Vorſitzenden dahin, daß auf abſehbare
Zeit der Angeklagte nicht transportfähig ſein werde. Es ent-
ſpinnt ſich im Anſchluß an dieſe Erklärung eine längere Aus-
einanderſetzung über die Frage, ob Eulenburg friſch genug ſei,
der Verhandlung folgen und ſtärkere Aufregungen ertragen zu
können. Auf die Frage des Oberſtaatsanwalts Jſenbiel erklärt
Medizinalrat Hoffmann eine Ueberführung Eulenburgs ins
Unterſuchungsgefängnis für abſolut ausgeſchloſſen. Jſenbiel
ſtellt nunmehr den Antrag, die Verhandlung auf unbeſtimmte
Zeit zu vertagen, und knüpft daran eine lange Verteidigungs-
rede gegen die Vorwürfe, daß er zu ſpät zugegriffen habe; er
habe ſeine Pflicht in vollem Maße getan.

Das Gericht beſchloß nach langer Beratung, den Prozeß auf
unbeſtimmte Zeit zu vertagen. Die Haftentlaſſung Eulenburgs
wurde abgelehnt.

Bülow und Jswolski. Wie beſtimmt verlautet, ſoll der ruſ-
ſiſche Miniſter Jswolski im Laufe dieſes Sommers mit dem
Fürſten Bülow zuſammentreffen. Dieſe Miniſterzuſammen-
künfte ſind jetzt ſo modern geworden, daß ihnen eine erhebliche
Bedeutung nicht beizulegen iſt. Schließlich wird das Ver-
hältnis zwiſchen Rußland und Deutſchland denn doch durch
andere Faktoren beſtimmt, als es die beiderſeitigen Herrſcher
oder Miniſter ſind.

Freundſchaftsbeweiſe zwiſchen dem deutſchen und ruſſiſchen
Militarismus. Nach einer Meldung aus Petersburg wurden
am Donnerstag die neuernannten Kon. nandeure dreier deut-
ſcher Regimenter, des Kaiſer Alexander-Garde-Grenadier-
regiments, des Huſarenregiments Kaiſer Nikolaus II. von
Rußland (1. Weſtfäliſches) Nr. 8 zu Paderborn und des
Küraſſierregiments Kaiſer Nikolaus I. von Rußland Nr. 6 zu
Brandenburg behufs Meldung beim Regimentschef vom Zaren
in Audienz empfangen. Sie nahmen am Freitag an dem
Umritt des Kaiſers durch das Lager der Gardetruppen in Kras-
noje Sſelo und am Sonnabend an der großen Parade daſelbſt
teil.

Ein erledigtes Reichstagsmandat. Der Reichstagsabgeord-
nete des zweiten Braunſchweiger Wahlkreiſes, Rittergutsbe-
ſitzer von Kaufmann, iſt Freitag nachmittag plötzlich am Herz-
ſchlag geſtorben.

Kaufmann var Hoſpitant der nationalliberalen Partei. Bei
den Wahlen 1907 erhielt die ſozialdemokratiſche Partei 7998
Stimmen gegen 8094 im Jahre 1903. Die Nationalliberalen
erhielten bei den letzten Wahlen 14 123, die Welfen 4876, das
Zentrum 472 Stimmen. Beſondere Anſichten beſtehen alſo bei
der kommenden Erſatzwahl für unſere Partei nicht.

Organiſation der Poſtbeamten. Der Staatsſekretär des
Reichspoſtamtes Krätke ſoll den prinzipiellen Widerſtand gegen
die Organiſation der Poſtunterbeamten zu einem Poſt reich s-
verbande aufgegeben haben. Es ſoll geſtattet werden, daß
die Bezirksvertreter zu einer gemeinſamen Beſprechung der
Standesfragen zuſammenkommen dürfen.

Agrariſche Geſchäftstüchtigkeit. Auf der Generalverſamm-
lung des Verbandes Landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, die
in Mainz tagte, ſtellte der Oekonomierat Dr. Rabe feſt:

Mitglieder land wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften haben den
Kredit ihrer Genoſſenſchaft zu dem ihnen gewährten niedrigen
Zinsſatze in Anſpruch genommen, dann die geliehenen Gelder
an Bankiers überwieſen und von ihnen während der Zeit der
Geldknappheit einen beträchtlich höheren Zins erzielt.

Bei der bekannten agrariſchen Beſcheidenheit iſt es nicht aus
geſchloſſen, daß im preußiſchen Landtag beantragt wird, den
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften größere Mittel zur Ver-
fügung zu ſtellen, damit das lukrative Geſchäft des Leihens
und Wiederverleihens etwas intenſiver betrieben werden kann.
Damit iſt ein neuer Weg zur Beſeitigung der Not der Land
wirtſchaft gefunden.

Handwerker-Reaktion. Der ſächſiſche Jnnungstag erklärte
ſich gegen jede Arbeitervertretung durch Arbeitskammern, für

Beibehaltung des Fortbildungsſchulunterrichts an Sonntagen
und in den Abendſtunden, für Handwerkerſchulen, für Ein-
ſchränkung der Gewerbefreiheit und für Erſchwerung bei Ab-
gabe der Gewerbelegitimation.

Kaſernenroheit. Der Vigzefeldwebel Titze vom Jnfanterie
regiment 51 in Breslau war von dem Kriegsgericht der elften
Diviſion wegen Mißhandlung eines Untergebenen und wegen
Mißbrauchs der Dienſtgewalt zu drei Wochen gelindem Arreſt
verurteilt worden. Der Feldwebel legte Berufung an das
Oberkriegsgericht ein. Der Musketier Gulba ging in der Nacht
von 3. zum 4. Mai austreten. Er begegnete dem Feldwebel
Titze, der ihn fragte: „Wo gehen Sie hin?“ Der Soldat ant-
wortete: „Austreten.“ Der Feldwebel ſagte darauf: „So
gehen Sie austreten?“ (Der Soldat war in Latſchen, Hoſe
und Mantel.) Der Feldwebel gab dem Soldaten vier Ohr-
feigen und Rippenſtöße. Dem Gefreiten Maſur, der davon
Kenntnis hatte, daß der Feldwebel den Gulba geſchlagen hatte,
drohte der Vorgeſetzte bei Jnausſichtſtellung von Strafe, nichts
zu ſagen. Der Mißhandelte beſchwerte ſich. Der Anklagever-
treter beantragte Verwerfung der Berufung. Das Oberkriegs-
gericht erkannte auf nur acht Tage gelinden Arreſt. (1)

Der Herr Leutnant und ſein Burſche. Unter der Anklage
der Mißhandlung eines Untergebenen hatte ſich der Ober
leutnant Leo v. J. vor dem Kriegsgericht der 5. Diviſion des
3. Armeekorps in Frankfurt a. O. zu verantworten. Der An-
geklagte hatte ſeinem Burſchen, der mancherlei falſch beſorgte,
die Lippen blutig geſchlagen und ihn mehrfach mit dem Kopf
gegen den Ofen geſtoßen. Der Oberleutnant wurde vom
Kriegsgericht mit zwei Wochen Stubenarreſt beſtraft.

Schutz vor Schutzleuten. Der vom Amte ſuspendierte Schutz-
mann Schmunk in Offenbach wurde auf Antrag der Staats-
anwaltſchaft Darmſtadt in Unterſuchungshaft abgeführt. Es
handelt ſich um die Ausſchreitung desſelben bei einem Schützen-
feſt. Schmunk hatte eine Dame beläſtigt und deren zwei Be-
gleiter mit dem Säbel verwundet.

Blinder Lärm. Die Frankf. Zeitung läßt ſich aus
Straßburg melden, die amtlichen Erhebungen über die ange-
fochtene Wahl des Genoſſen Böhle-Straßburg hätten ſo-
viel Material ergeben, daß mit einer Ungültigkeitserklärung
der Wahl gerechnet werden könne.

Offenbar iſt hierbei der Wunſch der Vater des Gedankens
geweſen, denn ſoweit wir über die Sache orientiert ſind, haben
ſich die meiſten Proteſtpunkte als nicht ſtichhaltig er-
wieſen. An dem guten Willen der Blockbrüder, ein ſozial-
demokratiſches Reichstagsmandat für ungültig zu erklären,
wenn auch bloß entfernt die Möglichkeit ſich bietet, kann aller
dings nicht gezweifelt werden.

Ausland.
Das Verbot des weißen Phosphors.Oeſtreich.

Der ſozialpolitiſche Ausſchuß des öſtreichiſchen Reichsrats hat
auf Antrag unſerer Genoſſen beſchloſſen, einen Geſetzentwurf
einzubringen, der das Verbot der Erzeugung und des Verkaufs
von weißem Phosphor vorſieht. Nach den Beſtimmungen des
Entwurfs ſollen in Zukunft nur ſolche Zündmaſſen angewendet
werden dürfen, deren Gebrauch nicht aus Gründen der Geſund-
heit und der Sicherheit ausgeſchloſſen wurde. Das Erzeugungs-
verbot ſoll am 1. Januar 1912, das Verkaufsverbot am 1. Juli
1912 in Kraft treten.

Wahlrechtsdemonſtrationen in Salzburg.
Jn Salzburg haben in den letzten Tagen große Wahlrechts-
demonſtrationen ſtattgefunden, an denen ſich Tauſende von
Arbeitern und Bauern beteiligten. Jn Salzburg zog die Menge
nach Schluß der Verſammlung vor das Landespräſidium und
entſendete eine Delegation an den Landespräſidenten. Dieſer
erklärte, daß die Regierung eine Wahlreform plane, durch
welche die bisher vom Wahlrecht Ausgeſchloſſenen dasſelbe er
halten ſollten. Der Landtag werde höchſtwahrſcheinlich im
Herbſt zuſammentreten, um die Wahlreform durchzuführen.
Auch in allen übrigen größeren Städten des Landes haben Ver-
ſammlungen ſtattgefunden.

Schweiz. Der Ertrag des Alkoholmonopols wird
entſprechend dem Geſetz auf die einzelnen Kantone verteilt.
Dem Kanton Zürich wurden im vergangenen Jahre 890 000
Frank davon zugeführt. Nach dem Geſetz muß ein Zehntel
des Ueberſchuſſes zur Bekämpfung des Alkoholgenuſſes Ver-
wendung finden. Die Verteilung dieſer Summe geſchieht oft
nach recht ſonderbaren Geſichtspunkten. So wurde, wie wir
der ſoeben veröffentlichten Staatsrechnung des Kantons Zü-
rich für 1907 entnehmen, ein großer Teil dieſer Gelder für
Haushaltungs-Kochſchule uſw. verwandt mit der Begründung,
daß eine Frau, welche gut kochen könne, den Mann ans Haus

feſſele, ſo daß er weniger im Wirtshaus verkehre.
gegen wurde die Subventionierung des Alkoholfreien
Volkshauſes in Zürich abgelehnt mit der Begründung,
die Verwendung des Alkoholzehntels ſei bereits feſtgeſetzt.

Da hin

Proteſt gegen die Schergendienſte für den
Zarismus. Gegen die am Donnerstag erfolgte Ausliefe-
rung des Ruſſen Viktor Waſſiliew hat in Genf eine von 1000
Perſonen beſuchte Proteſtver ſammlung Beſchwerde an die
Bundesverwaltung beſchloſſen. Jn einer auf Sonnabend ein-
berufenen Proteſtverſammlung in Lauſanne ſoll auch der be
kannte Pſychiater Auguſt Forel ſprechen.

Zur Revolution in Vußland.
Das Erwachen des „unterirdiſchen Rußlands“. Jahrzehnte

hindurch hatte es neben der geſetzlichen Literatur und Preſſe
in der ruſſiſchen Sprache noch eine andere gegeben, die das
„unterirdiſche Rußland“ ſchuf. Nicht nur Parteijournaliſten,
ſondern Männer wie Herzen, Lawrow, Plechanow, Krapotkin,
Struve, Gorki, Andrejew und ſelbſt Tolſtoi, mußten von der
Tiefe der Verborgenheit oder von der Fremde Gebrauch machen,
um eine Verbreitung ihrer Gedanken und eine Veröffentlichung
ihrer Schriften zu ermöglichen. Dann ſchien eine Wendung
eintreten zu wollen. Gerade die illegale Preſſe, die das Unter-
irdiſche am meiſten verkörperte und das ſchwerſte Geſchütz ent
hielt, verſchwand.

Nun, nach einer gewiſſen Pauſe, erwacht das journaliſtiſche
„unterirdiſche Rußland“ ſchon wieder und rüſtet zu neuem Tun.
Denn es iſt die Zeit gekommen, da es offenbar abermals ein
Bedürfnis vieler in Rußland geworden iſt.

Die revolutionäre Armee im weitgehendſten Sinne iſt zer-
trümmert, zerrieben, in alle Windrichtungen zerfprengt. Gal-
gen, Zwangsarbeit, Gefängnis, Verbannung, Maßregelung und
zahlloſe andere Strafen haben gewaltige Legionen verſchlun-
gen, zugrunde gerichtet, inaktiv gemacht oder wenigſtens aus dem
Kampf herausgeſchleudert. Aber nun beginnen die Splitter ſich
zu ſammeln und genau ſo wie vor Jahren durch das „unter
irdiſche Rußland“ ſich zu organiſieren. Geheimbund im Lande
oder Organiſierung an den alten Exilſtätten iſt die Loſung
dieſer Splitter. Solches hat nun die ruſſiſche Regierung fertig
gebracht.

Denn als das Oktobermanifeſt kam, begann eine förmliche
Wanderung der verſchiedenen Schriftſteller des „unterirdiſchen
Rußlands“ aus Genf, Paris, London nach der Heimat. Unter
der Preß- und Verſammlungsfreiheit glaubten ſie ihren Auf-
gaben auch in Rußland gerecht werden zu können. Sie brauchten
nicht mehr Freiheit, als in jedem europäiſchen Staat zuge-
ſtanden wird, und ſie hofften, daß die ruſſiſche Verfaſſung ihnen
dieſes Maß gewähren würde. Zwei Jahre lang haben die
ruſſiſchen Revolutionäre, die in ihrer überwältigenden Mehr-
heit von derſelben Art wie die Sozialiſten anderer Länder ſind,
alle möglichen Verſuche gemacht, um ihre Beſtrebungen auf lega-
lem Wege propagieren zu können. An den endloſen Konfis-
kationen und Verurteilungen ſind dieſe Verſuche geſcheitert.

Nun ſind von neuem die alten, illegalen Methoden aufge
taucht. Seit einigen Monaten erſcheinen ſchon wiederum im
Auslande mehrere revolutionäre Zeitſchriften der verſchiedenſten
Parteirichtungen in ruſſiſcher Sprache (Snamja Truda, Prole-
tarii, Revolutionnaja Mysl, Revolutionnoje Djelo u. a.), die
wohl durch dieſelben Kanäle nach Rußland dringen und die
gleichen Verfolgungen hervorrufen werden. e

Es iſt eine tieftraurige Erſcheinung. Denn ſie iſt ſympto-
matiſch für die bald kaum noch zu leugnenden Tatſache, daß der
Status quo aus der Zeit vor dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege in
Rußland wieder hergeſtellt iſt. Denn was iſt ſelbſt die beſchei
denſte Verfaſſung ohne minimale Freiheit des Schrifttums?

Parteinachrichten.
Ein Beſuch franzöſiſcher Sozialiſten in Belgien. Am ver

gangenen Sonntag kamen mit einem Sonderzug gegen 800
Pariſer Genoſſen in Brüſſel an, wo ſie von den dortigen Ge-
noſſen empfangen und im Zuge durch die Stadt nach dem
Maiſon du Peuple geleitet wurden. Der Hauptzweck des Be
ſuchs iſt die Beſichtigung der Werke der Arbeiter-Genoſſen-
ſchaften von Brüſſel und Gent. Die ſtarke Beteiligung ermög-
licht es ihnen, dieſe Reiſe, die auf mehrere Tage berechnet iſt,
für den billigen Preis von 28 Mk. Fahrt und Verpflegung
einbegriffen) zu machen.

e eVerantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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Inventur- Kusverkau
Pin grosser Posten

Kinder Waden- Söckehen
Grösse 1--8, jede Grösse durchweg das Paar

Ein grosser Posten

Wasch-Unterröeke
mit Volant und Besatz das Stück

Ein grosser Posten

Damen- Strümpfe
in schwarz und bunt geringelt, das Paar 45,

Pin grosser Posten
Damen-Spitzen-Handschuhe
weiss, 20 u. 30 cm lang, aparte Dessins Paar 1.15,

Grosser

24300
Damen u, Mädchen-Schürzen,

darunter befinden sich unter anderem:
Ein Posten Tändelschürzen weiss m. bunt. Bord. 20 Pf.
Ein Posten Tändelschürzen Mode-Satin m. Volant 38 Pfk.
Ein Pesten Ginghamschürzen mit Träger 55 Pf.
Ein Posten Tändelschürzen bedruckt 65 Pf.
Ein Posten Ginghamschürzen mit spitz. Bund 26 Pf.
Ein Posten Wachstuchschürzen f. Knab, u. Mädch. 35, 28 Pf.
Pin Posten Hausschürzen m. Volant, extraweit S8 Pf.
Ein Posten Reform-Hängeschürzen für Damen 1.05 M.

17cent Je LEWin
Grösstes Kaufhaus der Provinz Sachsen-

Halblango albhandsehuhe 18 d
30 cm lang. mit Spitzenbesatz Paar 25, f.

Ein grosser Posten

extra breit

Ein grosser Posten

Drell-Handtücher
grau mit bunten Streifen

Jacquard-Handtüeher z

35

1/2 Dutzend

Pin grosser PostenJacquard-Tischtücher 90,
geklärt das Stück

Unsere Schaufenster
bitten zu beachten

Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
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Ausser gewöhnlich billige Restposten aus unserem

a Saison-Räumungs- Verkauf.
Zum Ausſuchen.

Eine große Serie

mit Stickerei garniert

Wert bis 2.85, jetzt

J

Pf.

Zum Anoſuggen

Eine große Serie

Damen -Iemden

mit Achſel- u. Vorderſchluß
mit Spitzen,
Wert bis 1.50, jetzt

herren Herren
Klappkragen

Stück

m
f. Stü PStück

Stück

Herren Steh-

Umlege-

kragen

PfStück

Eine große SerieEine große Serie

Kostümstoffe
110 em breit

engl. Geſchmack

Wert bis 2.50

wWollene Bluvengtoffe

geſtreift und kariert,
große Muſterauswahl,

Wert bis 1.75 jetzt Pf. jetzt

50

Eine große Serie
Mavch ouoseline

reizende helle und mittel-
farbige Muſter

jetzt Meter

Eine große Serie

Organdys
mit ſeidenen Streifen
hell und dunkelfarbig

Pf. Wert bis 1.75 jetzt Meter

Eine große Serie

bettücher
2 Meter lang, in Halbleinen und

Dowlas, geſäumt

Eine große Serie

betthezüge
fertig genäht mit 2 Kiſſen

geblümt oder kariert

25

Eine große Serie
Damenstlefeln

ſchwarze, in Boxleder und
Chrom-Chevreaux

Wert bis 8.50
jetzt Räumungspreis

50

Herren Kragen
und

Manschetten
in allen denkbaren Faſſons.

henen

Hapschetten

Pf.Paar

Eine große Serie
Weise

Herren -Oberbemden

ſonſtiger Wert 3.75, jetzt

Zum Ausſuchen.
Eine große Serie

Damen -Beinbleider

aus feinfädigem Stoff,
mit Languette,

Wert 1.50, jetzt

Zum Ansſuchen.

Eine große Serie

Damen Nachſhemden

extra lang, mit Spitze,

Wert bis 3.75, jetzt

Eine große Serieln
Damen-Halbhandochube

Wert bis 55 Pf., jetzt Pf.

Eine große Serie ſchwarze

Schulstlekfel
Gr 30 31/35

95

27,

Wert bis 4.50
jetzt Ränmungspreis 3.50

Eine große Serie

Ilerren-Binden

ſonſtiger Wert bis 1.45

Doppelſeitige

jetzt 48 38 28

Eine große Serie
Herren Macco-femden

mit Schulterſchluß

Wert 1.45, jetzt Pf.

Eine große Serie ſchwarze
flerren-Schnür-
u. Zugstiefel

Wert bis 5.50,
Räumungspreis

90

jetzt Stück jetzt

Eine große Serie

Sport- Nutzen
Wert bis 55 Pf., jetzt

Herren

Zum Ausſuchen.

Eine große Serie engliſche
Danen-bafgt Iiche,

mit bunter Kante

Wert 25 Pf. jetzt

Zum Anusſuchen.

Eine große Serie

Ierreu-Tüeher
Koctüm Föce

Neueste Damen- Konfektion

II

in allen Größen, auch für Backfiſche,

t größtenteils engl. reinwoll. BordürenWert b Pf. jetzt Wert b. 16.50, jetzt 8.50 7.75 6.75 5.90

reichen Stickereien und glatt

ſo
Wer bis 25 i

14.50 11.50

Reſt Räumungspreiſe

zu
abum e preiſen,

in glattem und getupftem Seidenbatiſt mit

Wert bis 6.50, jetzt 5.75 4.50 3.75 bis

engl. Faletots,mine Tueh-Li ſtboys

7.75 7.50

Eine große Serie

Damen-
Ringol-Strümpfe

engliſch lang

Wert 55 Pf., jetzt Pf.Pf.

Zum Augsſuchen.

Eine große Serie

Männer Barchent-
Hemden
Ia. Barchent

Wert 1.35, jetzt

Zum Ausſuchen.

Eine große Serie

Damen-
Anstandsröcke
mit Volant u. Languette

Wert bis 1.45, jetzt Pf.

l. Hall. Versichor, geg.
Ungeriefer,

Johannes Neyer, Goetheftr. 11. 5

von Angeziefer unter Garantie. Zahlung nach Erfolg.

S

Spori- u. Kinderwagen
Anzahlung von 2 M. an.

Anzüge für Herren und Knaben.
Serie I Anz. 1.50 Mk., Serie II Anz. 3 Ak.,
Serie III Anz. 4--6 MKk., Serie IV Anz. 8--12 Mk.

Damen- Garderobe mit kleinster Anzahlung.

I Beamte

Ohne Konkurrenz
sind meine Auswahl, meine Preise und meine

Zahlungsbedingungen.

Makuiatur
zu haben in der Gn o Buendrnenere t.

u Kredit
J Einzelne Möbel

2 Mk. Anz. an.

Kredit nach auswärts.

mit 4
unter

Wohnhaus
Bedingung. z. verk.

F. Zerlor. Stedten (Bez. Halle).

erſt Pa. GurkKen
Schock von 1.50 Mark an

Aeuas. Delitasehorstr. 16.
faſt neu,

Dachritzſtr. 9, 1. l.
zu verkaufen Varteiſchriften net

r „Mö bel, Betten oister waren. S
Wohnungs-Elnrichtungen

Anz. Mk. 10, 15., 20.,

möbel, Betten, Polsterwaren
Anzahlung 3 Mk. an.

Engl. Sehlafzimmor
I Küäehen m. essingverglas.

25., 35, 50 usw.

Anzahlung
Mk. 10, 20, 30
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Gegen die Brotteuerung.
Die Zahl der bürgerlichen Korporationen mehrt ſich, die die

heutigen Brotpreiſe als für die Dauer unerſchwinglich bezeich
nen. Neueſtens iſt es die Gewerbekammer Dresden,
die in einem Gutachten ſofortige energiſche Maßnahmen gegen
den Brotwucher verlangt. Das Gutachten ſtellt zunächſt feſt,
daß in Berlin der Preis für Roggen von 142,6 Mk. im Jahre
1900 auf 193,30 Mk. im Jahre 1907 geſtiegen iſt; der Weizen-
preis ſtieg in der gleichen Zeit von 151,80 Mk. auf 206,80 Mk.
pro Tonne. Die enorme Teuerung macht ſich natürlich auch bei
den Mannen des Mittelſtandes fühlbar, die ſonſt nicht genug
über die zerſetzende Tätigkeit der Sozialdemokratie zetern
können.

So heißt es in dem Gutachten:
„Ein ſo übermäßig hoher Stand der Getreidepreiſe bringt für

faſt alle von uns vertretenen Gewerbetreibenden mittelbar
und unmittelbar ſchwere Gefahren mit ſich.
Der Gewerbebetrieb ſelbſt leidet bei ſolchen Handwerkern, welche
Getreide verarbeiten. Das ſind in erſter Reihe die Bäcker und
Müller. Die Preiſe für Mehl und Gebäck ſind zwar auch ge
ſtiegen; der Weiterverkauf zum alten Preiſe war einfach nicht
mehr möglich; denn ſollte bei einer Preisfteigerung des Ge
treides um 20 und mehr vom Hundert der Brotpreis derſelbe
bleiben, ſo hätten die Bäcker, da ſie nur Verluſte hätten, ihren
Betrieb überhaupt einſtellen müſſen; allein vielfach ſind die
Brotpreiſe doch nicht in dem Maße geſtiegen wie die Getreide-
preiſe, und allenthalben iſt der Abſatz von Mehl und Gebäck
erſchwert.“

Die Gewerbekammer berechnet dann den Mehrverbrauch pro
Kopf der Bevölkerung in Dresden und kommt dabei zu folgen
dem Reſultat: Auf einen Einwohner kam an Mehrverbrauch:

1903: 109,45 Kilogramm.
1904: 111,12
1905: 107,34
1906: 104,41

Dieſer Rückgang des Mehlkonſums bedeutet eine recht erheb-
liche Verminderung des Verbrauchs an Brot, und da kaum anzu
nehmen iſt, daß die Arbeitermaſſen ſich an dem teueren Fleiſch
ſattgegeſſen haben, ſo bleibt nur der Schluß übrig, daß in Ar
beiterkreiſen mehr zu anderweiten, zwar billigeren, aber auch
minderwertigen Nahrungsmitteln ergriffen werden mußte.
Wie der Brotpreis auf den einzelnen Haushalt wirkt, das ſchil-
dert das Gutachten in dieſer Form:

Der Familie von ſechs Köpfen würde jährlich etwa 600
amm Gebäck verbrauchen. Nehmen wir nun an, daß

dieſe 600 Kilogramm aus dem wohlfeilſten Gebäck, dem Brot,
beſtänden, ſo würde dieſe Familie von ſechs Köpfen bei einem
Brotpreiſe von 25 Pf. das Kilogramm 150 Mark jährlich für
Brot auszugeben haben. Steigt der Brotpreis auf 30 Pf.,
ſo würde ſich dieſer Ausgabepoſten auf 180 Mark erhöhen. Wie
aber eine Mehrausgabe von 30 Mark jährlich auf einen Haus
alt, der über 1700 Mark jährlich zu verfügen hat, wirkt, weiß
der, der den Unmut kennt, mit dem beiſpielsweiſe eine
teuerlelſtung in dieſer Höhe ertragen wird, trotzdem mit ihr

von vornherein gerechnet werden muß, während die Preis
g den Verbraucher meiſt unerwartet treffen.

ie Gewerbekammer hat nun n nicht den Mut, die
r der Getreidezölle zu verlangen; ſie wünſcht bloß

ne Beſeitigung der Ausfuhrvergünſtigung für Getreide. Durch
Geſetz vom 14. April 1804 iſt in Deutſchland die Einrichtung der
Einfuhrſcheine getroffen worden. Sie bedeutet, daß bei der Aus
fuhr von Getreide nach dem Ausland, bei Mengen von über
fünf Doppelzentnern dem Exporteur eine Beſcheinigung erteilt
wird, welche den Jnhaber berechtigt, innerhalb einer vom
Bundesrat auf längſtens ſechs Monate zu bemeſſende Friſt eine
dem Zollwert der Einfuhrſcheine entſprechende Menge der näm
lichen Warengattung ohne Zollentrichtung einzuführen.

Die Wirkung der Einfuhrſcheine, die trotz ihres
Namens unter den gegenwärtig geltenden Beſtimmungen ledig-
lich der Ausfuhr dienen, ſpielt ſich nun ſo ab. Der deutſche
Ausfuhrhändler hat das Beſtreben, ſein Getreide möglichſt auf
dem Weltmarkt loszuſchlagen. Macht er durch Einfuhr ſelbſt
von dem Scheine Gebrauch, ſo wird er alſo nicht etwa die von
ihm eingeführten Waren nun im Jnlande um ſo viel billiger
zum Markte bringen, wie ihm auf Grund der Einfuhrſcheine
an Zoll nachgelaſſen iſt denn dann würde ihm ja der Ein
fuhrſchein nichts nützen ſondern er wird ſie ſich bezahlen
laſſen, als hätte er den Holl tragen müſſen. Benutzt der Aus
fuhrhändler den Schein nicht ſelbſt, ſondern bringt er ihn zum
Verkauf, ſo erhält er den Betrag, über den der Schein lautet,
anſtatt daß er ihn erſt von den Abnehmern der eingeführten
Waren einziehen müßte, ſofort von dem Käufer des Scheins
nahezu voll ausbezahlt; dem Erwerber des Scheines liegt es
dann ob, Waren einzuführen, und ſich durch deren Abſatz ſchad
los zu halten. Daß die Scheine zugunſten der Ausfuhr ſo
hoch verwertet werden können, liegt einmal daran, daß ſie
erſt in ſechs Monaten verfallen, und hat weiter ſeinen Grund
darin, daß ſie bei der Einfuhr ſo mannigfacher Waren Ver
wendung finden können. Die bei der Ausfuhr von Roggen er-
teilten Scheine werden beiſpielsweiſe vielfach zur Einſuhr von
Weizen benutzt. Weizen wird nun ſo viel nach Deutſchland ein-
geführt, daß wohl ſämtliche Einfuhrſcheine, die ausgegeben
werden, bei der Einfuhr dieſer Getreideart zur Anrechnung
kommen können. Da infolgedeſſen die Nachfrage nach Einfuhr-
ſcheinen groß iſt, begnügen ſich die Käufer derſelben, die Ein
fuhrhändker, mit einem geringen Nutzen, während faſt der volle
Wert der Einfuhrſcheine der Ausfuhr zugute kommt. So ge
ſchieht es, daß die Erteilung der zollfreien Einfuhrſcheine, ob
gleich die Vergütung erſt bei Gelegenheit der Einfuhr gewährt
wird, tatſächlich wie eine Ausfuhrprämie wirkt.

Dieſe zollfreien Einfuhrſcheine dienen unter ſolchen Umſtän-
den in hohem Grade der Spekulation. Das mehrerwähnte Gut-
achten ſtellt dazu feſt:

Sind die Getreidepreiſe in Deutſchland niedrig, ſo wird Ge
treide ausgeführt. Ebenſo kann deutſches Getreide, wenn ſich

ein Anziehen der Preiſe in den Oſtſee- und Nordſeeländern be-
merkbar macht, dorthin geſchafft werden. Die Spekulation wird
beſonders durch die ausgedehnte Verwendbarkeit der Scheine
und ihre lange Gültigkeitsdauer ermöglicht. Der Händler läuft
eben hinſichtlich der Verwertung der Scheine gar keine Gefahr.
Soll es doch vorgekommen ſein, daß dasſelbe Getreide, das bei
niedrigem Preisſtande aus dem Zollgebiete nach Skandinavien
ausgeführt worden war, als nachher in Deutſchland die Preiſe
hinaufgingen, wieder hereingebracht wurde. Die Bedingungen
für die Anrechnung der Einfuhrſcheine tragen ganz erheblich
dazu bei, daß bei ungünſtiger Ernte im Auslande und infolge
davon hohem Preisſtande dort, deutſches Getreide im Auslande
angeboten und natürlich damit dem heimiſchen Verkehr ent-
zogen wird. Dadurch werden dann, mag die heimiſche Ernte
noch ſo gut geweſen ſein, die inländiſchen Preiſe in die Höhe
getrieben. Jm Jahre 1907, in dem Deutſchland, wenn auch
keine übermäßig reichliche, ſo doch auch keine ſchlechte Ernte
len iſt dieſe Erſcheinung beſonders gut zu beobachten ge-
weſen.

Die Ausfuhr von deutſchem Getreide nach dem Auslande wird
weiter noch dadurch begünſtigt, daß für den Transport von Ge
treide an die Grenze eine Anzahl Ausnahmetarife beſtehen.
Darin liegt ein weiterer Anreiz für die Agrarier, durch den
Export dem deutſchen Markt Getreide zu entziehen.

Dieſe Einfuhrſcheine ſind ſomit eine nur ſehr wenig verſteckte,
weitere Liebesgabe an die Agrarier.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Juli.

Wie die Regierung ihre eignen Geſetze handhabt.
Nichts untergräbt im Volke das Anſehen der Regierung und

das Vertrauen zu ihr und ihren Organen ſo gründlich, als die
Wahrnehmung, beſtehende Geſetze würden nicht gegen alle Glieder
des Staates ohne Anſehen der Perſon und in der gleichen Weiſe
gehandhabt, oder es werde in ein Geſetz etwas hineingelegt, was
nicht drin liege, und das geſchehe zu dem Zwecke, eine Erſcheinung
zu unterdrücken, die der Regierung und ihren Organen nicht be-
hagt, der ſie aber bei ſinngemäßer Anwendung der beſtehenden
Geſetze nicht beikommen könne. Die ungleichmäßige Anwendung
der Geſetze und ihre erkünſtelte, vielleicht gar widerſinnige Aus
legung ſind zwei Totengräber, die zwar langſam und geräuſchlos
arbeiten, in deren Grube aber ſchließlich jede Regierung, mag ſie
ſich auch noch ſo ſtark dünken, ſtürzen wird, wenn ſie ſich der er
wähnten Willkür und Ungerechtigkeit ſchuldig macht.

Eine abſolute Gerechtigkeit gibt es nicht, kann es nicht geben.
Das weiß das Volk, und es fordert ſie nicht. Mit unverbrüch-
licher Zähigkeit aber hält der unverdorbene Rechtsſinn feſt an der
gleichartigen Anwendung und an der ſinngemäßen Auslegung der
Geſetze. Man ſchaffe beiſpielsweiſe ein Geſetz, nach welchem
jeder der Papier auf die Straße wirft, dafür einen Monat
brummen muß. Das Volk würde über ein ſo blödſinniges und
brutales Geſetz fluchen, ſich aber vorerſt fügen, wenn das Geſetz
gegen alle ohne Anſehen der Perſon gleiche Anwendung findet.
Wiederum beſtimme man, daß das Wegwerfen von Papier auf die
Straße mit 1 Pf. zu ſühnen ſei und ziehe den Pfennig von dem
einen ein, von einem andern, der gleich ſchuldig iſt, aber nicht,
und man wird eine fortfreſſende Erbitterung ſchaffen, die nicht
wieder zu beſeitigen iſt. Die Erbitterung wird um ſo größer
ſein, je näher der Verdacht rückt, die Beſtrafung ſei in dem einen
Falle unterlaſſen worden, weil der Sünder bei der Behörde beſſer
angeſchrieben ſtehe als der andere.

Das ſind ſo bekannte und allgemein als richtig anerkannte Er
wägungen, daß es nicht nötig ſein ſollte, ſie zu wiederholen, und
daß man ſollte annehmen dürfen, die Regierung richte ſich mit
ihren Ausführungsorganen aufs ängſtlichſte darnach, wenn nicht
aus Gerechtigkeit, ſo doch aus Klugheit, um nicht Anſehen und
Vertrauen zu verlieren, ohne die keine Regierung auf die Dauer
ſich halten kann. Aber dem iſt nicht ſo. Gehört ſchon bei den
ordentlichen Gerichten die ungleichartige Handhabung der Geſetze
und der grelle Unterſchied im Strafmaß bei gleichgelagerten Fällen
ſo ſehr zu den alltäglichen Erſcheinungen, daß der Begriff Klaſſen-
juſtiz ganz geläufig geworden iſt, ſo gehen die Verwaltungs-
behörden noch viel ungenierter vor. Mit ſo wächſernen Begriffen
wie „im Jntereſſe der Ordnung“, oder „zum Wohle der Geſamt-
heit“ oder „zur Aufrechterhaltung der Sicherheit“ werden da
Kunſtſtücke in der Anwendung und Auslegung der Geſetze fertig
gebracht, vor denen ein juriſtiſcher Bellachini den Hut ziehen
müßte. Speziell in Preußen gibt es ſchlechterdings keine Künſtelei
in Anwendung und Auslegung der Geſetze mehr, die undenkbar
wäre. Glaubt man, auf dem oder jenem Gebiete müſſe der Höhe-
punkt in erkünſtelter Auslegung erreicht ſein, ſo ſtraft ſchon der
nächſte Tag dieſen Optimismus Lügen, indem eine noch erkünſtel-
tere Jnterpretation erzeugt wird.

Es verſteht ſich am Rande, daß die Sozialdemokratie und
alles, was ihr zugerechnet wird, am meiſten darunter zu leiden
hat. Das Ausnahmegeſetz gegen unſere Partei iſt zwar ſeit
achtzehn Jahren unter dem Hohn und Spott der „Vernichteten“
auf dem Schindanger vergraben worden, und alle ſpäteren
Verſuche der Regierung, unter verſchiedenen Etiketten neue
Ausnahmegeſetze gegen unſere Partei einzuſchmuggeln, ſind
vergeblich geweſen; wir Sozialdemokraten ſind alſo gleich voll
berechtigte, vollgültige Staatsbürger, und unſere Unterneh-
mungen und Veranſtaltungen dürfen nur genau mit dem
gleichen Maße gemeſſen werden wie die aller anderen Parteien

aber trotzdem wird uns Tag für Tag, bald hier bald dort,
von den Behörden gezeigt, daß wir nicht gleichberechtigt ſind.
Nun droht allerdings das Geſetz ſtrengſte Beſtrafung ſolchen Be-
amten an, die ſich Uebergriffe zuſchulden kommen laſſen. Lange
Gefängnisſtrafen, ſogar Zuchthaus wird den Beamten in ſichere
Ausſicht geſtellt, welche bei Amtshandlungen ihre Befugniſſe
überſchreiten. Und da das oberſte aller preußiſchen Geſetze das
Verfaſſungsgeſettz iſt, welches wörtlich und ausdrücklich
beſtimmt, alle Preußen ſeien vor dem Geſetze
gleich, ſo iſt klar, daß auch die preußiſchen Sozialdemo-
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kraten genau mit derſelben Elle gemeſſen werden müſſen wie
alle anderen, daß jede Maßnahme einer Verwaltungsbehörde,
die dieſen Grundſatz durchbricht, ſtrafbar ſein müßte, und daß
jede verſchiedenartige Behandlung, die aus dem politiſchen
Parteiſtandpunkt eines Staatsbürgers hergeleitet wird, eine
Vergewaltigung des durch die Verfaſſung garantierten gleichen
Rechts bedeutet.

Doch ſolche Folgerungen zieht nur der Laie mit ſeinem be-
ſchränkten Untertanenverſtande. Die Regierung ſteht auf
höherer Warte und weiß durch allerlei Kombinationen einen
Weg zu finden, auf dem ſie den verhaßten Roten doch noch bei-
kommen kann. Mit den erwachſenen Arbeitern hat ſie freilich
kein ſonderliches Glück mehr; die haben bereits zu gut fechten
gelernt und verſtehen, ſich ihrer Haut zu wehren. Was an
Einſchüchterung von Gaſtwirten auf dem bekannten amtlich-
nichtamtlichen Wege geſchehen kann, das geſchieht zwar, und
ein in den Schulvorſtand gewählter Sozialdemokrat wird von
der Regierung ſchleunigſt wegen mangelnder ſittlicher Tüchtig-
keit wieder hinaus geworfen; allein derartige Nadelſtiche fühlt
die Sozialdemokratie nicht mehr; ſie lacht höchſtens darüber.
Da wirft ſich denn die Regierung mit verdreifachtem Eifer auf
die heranwachſende Generation, um ſie vor ſozialdemokratiſcher
Verſeuchung zu bewahren. Auf welchem Wege und mit welchen
Mitteln das den jungen Arbeiter-Turnern gegen-
über geſchieht, lehrt eine ausführliche Erörterung, die in der
nächſten Nummer folgen ſoll.

Die Bibliothek des Sozialdemokratiſchen Vereins
bleibt morgen, Sonntag, mit Rückſicht auf das Gewerkſchafts-
feſt, für das alle Räume des Volksparkes in Benutzung ge-
nommen werden müſſen, geſchloſſen. Die nächſte Bücheraus-
gabe findet Mittwoch abend von 8--9 Uhr ſtatt.

Proteſt der Privatangeſtellten gegen kapitaliſtiſchen
Terrorismus.

Am Donnerstag fand in den Kaiſerſälen eine Verſamm-
lung hieſiger Privatangeſtellten ſtatt, die einbe-
rufen war von den Verbänden der techniſchen und der kauf-
männiſchen Angeſtellten und in welcher beraten wurde über die
Stellungnahme zu dem Geheimerlaß der bayeriſchen Metall
Jnduſtriellen.

Ueber die Verſammlung geht uns folgender Bericht zu:
Zunächſt ſchilderte Jngen. Timm- Berlin die Anläſſe zu

dem Vorgehen der Metallinduſtriellen gegen ihre Angeſtellten
und führte Beiſpiele an, in welcher Weiſe die leitenden Per-
ſönlichkeiten als Patriarchen und über jedes menſchliche Fühlen
erhabene Bedrücker der ihnen unterſtellten Arbeitskräfte es
fertig gebracht haben, die von jedem Staatsbürger mit Recht
und mit aller Kraft zu fordernde Koalitionsfreiheit und die
beſtehende Organiſation ihrer Angeſtellten anzugreifen, und
welche unabſehbaren ſchweren Folgen entſtanden wären, wenn
dieſes unwürdige Vorgehen der Metall-Jnduſtriellen nicht recht-
zeitig in den beteiligten Kreiſen der Angeſtellten und in der
Preſſe bekannt geworden wäre. Hier heiße es nun, mit aller
Kraft zuſammenzuſtehen, keine Opfer zu ſcheuen wie es bis-
her durch Zahlung des dreifachen Beitrages ſeitens des Tech-
niker- Verbandes geſchehen und alle ſäumigen Kräfte zur
Organiſation heranzuziehen, damit dem weiteren Eindringen
in die unantaſtbaren Rechte der Angeſtellten ſeitens einzelner
Jnduſtrieverbände Einhalt getan werde. Es ſei daher not-
wendig, daß es im Wege der Geſetzgebung und durch Aenderung
der Gewerbeordnung angeſtrebt würde, daß, ebenſo wie der Ar-
beiter beſtraft würde, welcher einen Arbeitswilligen von der
Arbeit zurückhalte, auch dieſe hohen Herren beſtraft würden
welche es in der geſchehenen Weiſe unternähmen, ihre Ange-
ſtellten in der Organiſation zu ſtören und ſie um die Koalitions-
freiheit beraubten. Wenn den Angeſtellten ſozialdemokratiſche
Tendenzen bei ihrem Vorgehen unterſchoben würden, ſo ſei dies
zurückzuweiſen. Die Behandlung und Bezahlung dieſer Kräfte
ſeitens des Großkapitals dränge aber dieſe Elemente immer
mehr zum Proletariat hin.

Der zweite Redner, Kaufmann Marquardt-Leipzig,
machte mit packenden, überzeugungstreuen Worten klar, wie
ſchwer auch gerade der Handlungsgehilfe in ſeinen Rechten als
Staatsbürger bedroht ſei, und wie mit aller Kraft und treuem
Zuſammenſchluß dieſer großen Gefahr zu begegnen ſei. Ge-
rade, wie wenn der äußere Feind eine Kriegserklärung vom
Zaun brechen würde und dann alle zum Schutze für die bedrohte
Famile und das Nationalgut zur Waffe greifen müßten, ſo ſei
es auch hier notwendig, alle verfügbaren Kräfte aufzumuntern
und ſie durch die notwendige Organiſation zum Kampfe gegen
dieſe unlauteren Manöver ins Feld zu führen. Die Folgen,
welche durch weitere Schlaffheit und Gleichgütigkeit ſeitens der
Angeſtellten entſtänden, würden bald eine noch drohendere Ge-
fahr werden, ſo daß mancher dem Hunger preisgegeben und mit
ſeiner Familie auf der Straße läge. Es könnte nur immer
die Mahnung wiederholt werden, daß es an der Zeit ſei, aus
dem Schlafe aufzuwecken, um dieſe ſchweren Gewitterwolken
zu zerſtreuen.

Jn der nachherigen freien Ausſprache wurden von einigen
Vertretern der beteiligten Verbände weitere Mahnungen an
ihre Mitglieder zur Einigkeit, zu geſchloſſenem Vorgehen und
ununterbrochenem Werben der noch nicht organiſierten Kräfte
erlaſſen. Der Vertreter des Deutſch- nationalen Verbandes
ſchilderte die ſchweren Kämpfe ſeines Verbandes namentlich
vor ſechs Jahren die andere Verbände noch nicht durchge-
macht und wies einen Angriff des erſten Referenten wegen des
bewieſenen Zurückhaltens ſeines Verbandes im gemeinſamen
Vorgehen zurück. Ob mit ſeinen Worten dem vorliegenden
wichtigen Zweck des geſchloſſenen, einmütigen Vorgehens gegen
die geſchilderten Angriffe auf die Rechte der Privatangeſtellten
gedient war, muß ſehr bezweifelt werden. Beſſer wäre es, den
Kampf der Verbände unter ſich wegen Wortklaubereien ganz
fallen zu laſſen und nur dem großen Ziele mit aller Kraft zu-
zuſteuern, die Arbeitgeberverbände und das Großkapital in
ſeine Schranken zurückzuverweiſen.

Kotüme, Kleider, Blwen, Röcte, Pabiots, Jadheſt, Staud- und Rebvenönte el.

u nochmals ganz bedeutend herabgesetzten Preisen.

Cugen Freund (0.
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Die beiden vorliegenden Reſolutionen wurden einſtimmig
angenommen.

Jn den Schlußworten der Referenten wurde nochmals betont,
alles daran zu ſetzen, keine Mühe und keine Opfer zu ſcheuen,
um die drohende große Gefahr zu beſeitigen und ſich nicht dem
deſpotiſchen Willen der Jnduſtrieverbände dem man nur noch
hinzuzuſetzen brauchte: von Gottes Gnaden zu beugen, ſon
dern durch Wahrung des Koalitionsrechtes und weitere aus
gebreitetſte Organiſation den Kampf mit aller Energie aufzu-
nehmen. Der zweite Redner ſchloß mit einem begeiſterten
Hoch auf die Erfolge und Früchte der Organiſation.

Auf dem Gewerkſchaftsfeſt treten morgen, was in der
geſtrigen Notiz nicht erwähnt war, auch die Arbeiter-Rad-
fahrer auf. Sie veranſtalten im großen Saale ein Reigen-
fahren und werden dem Feſte dadurch einen weiteren An-
ziehungspunkt verſchaffen. Mag auch der ungünſtige Witte-
rungsumſchlag morgen noch anhalten, ſo wird ſich kein organi-

h ſierter Arbeiter abhalten laſſen, ſein Gewerkſchaftsfeſt im
c Volksparke zu beſuchen.
u Erfſchofſſen hat ſich heute vormittag nach 9 Uhr im Hotel

Grüner Baum in der Franckeſtraße ein in voriger Nacht an
gekommener Geſchäftsreiſender. Die Leiche wurde auf einem zwei-
rädrigen Wagen nach dem Friedhof gebracht.

Kurzſchluß entſtand geſtern abend gegen 9 Uhr auf der Merſe
burgerſtraße, Ecke der Raffinerieſtraße. Der Betrieb der Stadt
hahn wurde dadurch auf etwa zehn Minuten unterbrochen.

Eine falſche Anzeige erſtattete nach dem Polizeiberichte ein
9 auf der Schloſſerſtraße wohnender Mann. Er behauptete,
i mittels Einbruchs ſeien ihm aus der Wohnung 50 Mk. ge-

tohlen worden. Der Einbruch ſollte durch Abſchrauben des
Schloſſes erfolgt ſein. Nun ergab aber die Beſichtigung, daß
das Türſchloß in nen angebracht war, daß alſo ein Dieb es
von außen beim beſten Willen nicht hat obſchrauben können, es
ei denn, er wäre vorher durchs Schlüſſelloch gekrochen. Wer

aber dieſe gymnaſtiſche Fertigkeit beſitzt. hat nicht nötig, nach-
träglich noch das Schloß von innen abzuſchrauben, ſondern er

4 würde auch den Rückweg durchs Schlüſſelloch nehmen können.
8 Ein Schraubenſchlüſſel wurde zwar draußen vor der Tür vor-

gefunden; der „Beſtohlene“ hatte ihn vorſorglich hingelegt. Doch
erſtens war der Schraubenſchlüſſel ſein Eigentum, und zweitens
vermag man auch mit dem allerbeſten Schraubenſchlüſſel von
außen kein Schloß zu entfernen, welches ſich an der Jnnenſeite
der verſchloſſenen Tür befindet. Wer ſich einmal auf
Schwindel einläßt, ſoll's wenigſtens geſchickter andrehen.

Steckbrieflich verfolgt wird der hieſige Dienſtmann G.
Hörig wegen Sittlichkeitsverbrechens. Hörig iſt 49 Jahre alt
und ſtammt aus Bibra.

Geſvperrt iſt die Feldſtraße vom Grundſtück Nr. 10 an bis
an die Deſſauerſtraße wegen der Gefahr, die durch Niedergang
der Bruchfelder firr den Fahr-, Fuß- und Reiterverkehr dort
entſtanden iſt.

Pfandverſteigerung. Die Verſteigerung der verfallenen
Pfänder vom Monat April 1907 findet am 23. Juli von 9 bis
12 Uhr und nachmittags von 344 bis 5 Uhr im Auktionslokal
des Leihhauſes An der Marienkirche Nr. 4 ſtatt. Es kommen
Taſchenuhren aller Art, ſonſtige Gold und Silber-Gegenſtände,
ferner Betten, Leib und Bettwäſche, Schuhwerk, neue und ge-

n Kleidungsſtücke und verſchiedene andere Sachen zum
zerkauf.

a Die Stadtgutverpachtung iſt nochmals ausgeſchrieben wor-
e den. Angebote müſſen bis zum 25. Juli eingereicht ſein.
t Zovologiſcher Garten. Erfreulicherweiſe hat der männliche

Elch, das in Europa im Ausſterben begriffene Elentier, das
um erſten Male in Halle gezeigt wird, nun ſchon Jahr lang

unſerm Garten ausgehalten, und es ſcheint ſogar, als ob er
z eiwas heranfüttern will; jedenfalls iſt er immer hungrig;
eider aber ugſcht er nur an allem, was Kraftfutter heißt,

während er Blätter, e r und Mohrrüben nicht genug be-
kommen kann. Se lich gelingt es, das rieſenhafte und doch
e zarte Tier noch lange zu erhalten. Die übrigenieten jetzt viel Vntereſe, da die verſchiedenen Stadien der Ge-

tweihentwickelung gerade ſehr ſchön vertreten ſind. Der ſchlank
ebaute Virginier iſt am weiteſten zurück; er ſchiebt ſeine

lben kräftig hervor. Die Damhirſche und die Renntiere
haben ſchon ziemlich vollgemachſene Kolhen. Beim Wapiti undunſerm ſtolzen Edelhirſch iſt das Gemflh bereits vereckt und

n jeden Augenhlick „gefegt“ werde Dar ſchön gefleckte
indiſche Axishirſch hat bereits gefegt, und unſexe kleinſte euro-päiſche Hirſchart, das Reh, iſt Ken auf die Srunſggegeen und

in ſeiner Unruhe beſonders abends reizende Bilder.
Solange der Garten noch bis 9 Uhr geöffnet i t der Be
ſucher nicht verfehlen, kurg vor Schluß des Gartens mal an das
Terraxium zu treten, ie dort mit den Schlangen, Eidechſen
und Schildkröten untekgebrgchten nord amerikaniſchen Flatter
hörnchen, die eine behaarte Hautfalte zwiſchen Vorder- und

beſitzen, in ihren hurtigen vogelähnlichen
ewegungen zu bewundern. Tagsüber ruhen ſie zuſammen-

ekauert in irgend einem Winkel; aber abends und nachts ſind
ie in c ungemein behender Bewegung. an der Fuchskuſu, dert und die Makiarten erwathen erſt abends zu
ößerer Le Zaftigkeit Die vier jungen amerikaniſchen

Strauße, um die uns alle andern Gärten beneiden müſſen, ge
eihen aufs trefflichſte und raſen jetzt ſchon in gleicher Weiſe

wie die Alten in ſonderbarem Zickzack durch das Wieſengelände
dahin. Bedauerlicherweiſe iſt in dieſer Woche von unnützen
Buben das Meerſchweinchen-Gehege, das gegen gar zu leichtes
Einſteigen ſchon vor einiger M geſchützt werden mußte, be
ſtohlen; es wurden ſechs Stück entwendet.

Jm Abvollotheater finden auch dieſen Sonntag zwei Garten-
konzerte, vormittags 1116 und nachmittags 4 Uhr, bei freiem
Entree ſtatt. Abends 8 Uhr gelangt das Senſationsſtück Der
Selbſtmörder- Klub zur Aufführung, das nur noch

T einige Male in Szene geht.
Im Walhalla-Theater gaſtiert von Montag ab ein ameri-

kaniſches Ueberbrettl.
Das Zentral-Theater, Leipzigerſtraße 17, hat wieder eine

reichhaltige Auswahl an neuen Bildern getroffen. Aus Hagen-
becks Tierpark in Hamburg wird uns eine ganze Reihe wilder
Tiere vorgeführt.

Eine Dampferfahrt nach NeuRagoczi findet Montag nach
e 2 Uhr ſtatt. Sie beginnt wieder oberhalb der Peißnitz
rücke.

Schwoitzſch, 17. Juli. (E. B.) Heute nachmittag ſtahl ein
Dieb aus einer Kommode in der Wohnung der Witwe Schatz

S 40 Mk. 18 Mk. ließ er liegen, ebenſo ein Sparkaſſenbuch. Auf
dem Boden trank der Dieb noch einige Eier aus.

Jn Zwintſchöna erhängte ſich geſtern früh die erſt 26jährige
Ehefrau des Vahnarbeiters Schumann. Es iſt im Orte be-
kannt, daß die arme Frau von ihrem Manne ge-
ſchlagen worden iſt, und an der Leiche wurden zahlreiche Flecken
efunden, die auf erlittene Mißhandlungen zurückgeführt wer

den. Vier Kinder im Alter von 1--7 Jahren beweinen ihre ſo
früh heimgegangene Mutter. Vom Vater der Frau iſt Anzeige
gegen den Ehemann erſtattet worden.

Gelwerkſchaltliches.
Jtalien. Der Streik von Parma führt zu recht un

liebſamen Differenzen zwiſchen den italieniſchen Zentralver-

bänden und den Arbeiterkammern (Gewerkſchaftskartellen). So
ben dieſer Tage die Zentralvorſtände der Verbände der Textilnduſtrie einen Beſchluß gefaßt, in welchem ſie die Veiterſud

rung des Streiks verurteilen. Sie lehnen es ab, ſich den Be
ſchlüſſen der Mailänder Arbeitskammer, wonach alle Arbeiter
einen halben Tagelohn für die Streikenden von Parma beizu
ſteuern haben, nachzukommen. Jn der angenommenen Reſolu
tion wurde weiter gefordert, daß das jetzige Streikkomitee ab-
danke, und ſchließlich wird erklärt, daß man ſich nur den Be
ſchlüſſen der Konfederation der Zentralverbände ſügen werde.
Jm übrigen dauert der Streik in der Provinz Parma noch
immer fort.

Für unſere Frauen.
Die Frauenehre der Arbeiterinnen.

I.

K. Jn welch großem Maße die Arbeiterinnen ſittlichen Ge
fahren an ihrer Arbeitsſtelle ausgeſetzt ſind, davon zeugen die
Notſchreie der Gequälten, die ab und zu an die Oeffentlichkeit
dringen und auch wiederholt die Gerichte beſchäftigten. Ein be
ſonders kraſſer Fall, der beweiſt, wie die Ehre der Arbeiterinnen
ſeitens gewiſſenloſer Vorgeſetzter mit Füßen getreten wird,
wurde vor einigen Wochen wiederum durch eine Gerichtsver-
handlung in die Oeffentlichkeit gebracht. Der Braunſchweiger
Volksfreund brachte einen Verſammlungsbericht, in welcher die
jeder Kritik hohnſprechende Umgangsform, die in einer der
dortigen Juteſpinnereien herrſcht, gebrandmarkt wurde. Einer
der Fabrikaufſeher fühlte ſich beleidigt und erhob Anklage und
ſo war es der Oeffentlichkeit möglich, die dort übliche Umgangs-
form, die man gegen die Arbeiterinnen, beliebte, kennen zu
lernen.

Der in der Spinnerei herrſchende Konverſationston der Vor-
geſetzten dürfte wohl an Gemeinheit noch nirgends übertroffen
ſein; die zotigſten Gemeinheiten für jene, die ſich fügten und
den Herren zu Willen waren, und gröbliche Beſchimpfungen
für jene, die nicht ſo willig ihre Ehre preisgaben.

Was dort vor Gericht von den Zeuginnen ausgeſagt wurde,
das war ein Notſchrei der an ihrer Frauenehre gemißhandelten
Arbeiterinnen. Um Arbeit und Verdienſt zu haben, mußten
ſich die Arbeiterinnen die Zudringlichkeiten und unſittlichen
Angriffe des Vorgeſetzten gefallen laſſen. Es wurde vor Ge-
richt feſtgeſtellt, daß eine Arbeiterin 1116 mal von einem Auf-
ſeher gebraucht wurde; andere Arbeiterinnen mußten ſich ſeinen
Beſuch in ihrer Wohnung gefallen laſſen. Die Beſchwerde einer
Arbeiterin, die ſich nicht mehr vor ihrem Vorgeſetzten zu helfen
wußte, wurde vom Jnſpektor dahin beantwortet: Es wäre das
Beſte, wenn ſie ginge, dann gäbe es Ruhe. Eine andere
Zeugin bekundete, daß ſie dem Jnſpektor ſchon früher über neun
Fälle unſittlicher Angriffe eines Beamten unterrichtet habe,
durch Handſchlag hat ſie verſprechen müſſen, nichts davon in die
Oeffentlichkeit zu bringen. Die Beſchwerde hat nichts genutzt,
denn jener Beamte iſt, ebenſo wie andere, auf ſeinen Poſten in
der Spinnerei verblieben.

Die Fabrik wird vor Gericht als eine Brutſtätte der Proſti-
tution bezeichnet.

Wir hören die Leſerin entrüſtet rufen: wozu iſt denn die
weibliche Fabrikinſpektion da. Dieſelbe muß doch ſolche Scheuß-
lichkeiten zur Anzeige bringen. Die Fabrikinſpektion kann ihre
Aufgaben ſchon deshalb nicht erfüllen, weil der reviſions-
pflichtigen Betriebe zu viel und der Beamtinnen zu weng ſind.
Die Gewerbeaufſicht leidet aber auch dadurch, daß die Aufſichts-
beamten nicht aus den Reihen der Arbeiterinnenklaſſe ge
nommen, ſondern zumeiſt Damen, die dem Leben der Arbeiter
klaſſe vollſtändig fern ſtehen, damit betraut werden. Damen
nutzen der Arbeiterin blutwenig, auch dann nicht, wenn ſie den
Namen „Vertrauensdame“ führen.

Unter dieſem Namen hat die Steingutfabrik Villervy u. Boch-
Dresden vor kurzem eine Dame für ihren Betrieb eingeſtellt,
die für das Seelenheil der Arbeiterinnen ſorgen ſoll. Wie ſie
ihre Aufgabe auffaßt, zeigt ein von ihr gehaltener Vortrag in
dem es u. a. heißt:

„Ohne Erziehung und den feſten Halt im Jnnern, der Gott
und Glaube heißt, kommen ſolche Kinder nach ihrer Schulzeit
n Konfirmation in die Fabrik. Nur als Koſtgänger
friſten ſie ihr Leben in der elterlichen Wohnung. Jhre noch
von der Schule herührende Religion werden ſie oft gezwungen,
zu verleugnen, wenn in ihrer Familie ſozialdemokratiſcher
Sinn herrſcht, der von Kirche und Chriſtentum nichts wiſſen
will.“ An einer anderen Stelle heißt es: „Dieſe Menſchen
tragen das Zeichen ihrer niedrigen Denkungsart an der Stirn!
Jn einzelnen Fällen, wo meine Ermahnungen erfolglos blieben
und wo ich Gefahr für die Mitarbeiterinnen erblickte, ſah ich
mich genötigt, um die Entlaſſung der Betreffenden bei der
Direktion zu bitten.“ Wer alſo nicht zur gottgewollten Ord-
nung, zum willenloſen Laſttier herab gedrückt werden will, den
ſchlägt die fromme Dame zur Entlaſſung vor. Damit iſt die
„ſegensreiche“ Tätigkeit der Dame gekennzeichnet.

Die Gefahren, die Leben und Geſundheit der Arbeiterklaſſe
bedrohen, müſſen durch Ausdehnung und ſtrenge Handhabung
der Gewerbeinſpektion beſeitigt werden. Die ſittlichen Gefahren,
die jedoch der Arbeiterin drohen, können nur in der Hauptſache
durch die Arbeiterin ſelbſt beſeitigt werden.

Jm nächſten Artikel wollen wir verſuchen, das Wie näher zu
erläutern.

Gerichtsſaal.
Strafkammer,.

Halle, 17. Juli.
Vorſitzender Landgerichts Direktor Reuter. Ankläger

Erſter Staatsanwalt Schütz e.
Von den Rückfallsbeſtimmungen. Ein Hand-

arbeiter aus Leipzig-Lindenau entwendete in der Warenbaracke
von Oberbeuna einem Heizer und einem Arbeiter eine Hoſe und
einen Hut im Geſamtwerte von 13,50 Mark. Er muß ſeinen
geringfügigen Gewinn, der ihm überdies bald wieder abgenommen
wurde, mit einer Gefängnisſtrafe von drei Monaten wegen
Rückfalldiebſtahls büßen. Er entſchuldigte ſich mit Trunkenheit.

Schökfengericht.
Wandertrieb eines Jugendlichen. Ein 16jähriger

Laufburſche von hier, der ſich wegen Unterſchlagung bereits einen
Verweis zugezogen hat, hatte ſich heute, zu ſeinem Geburtstage,
wegen des gleichen Vergehens zu verantworten. Der junge
Menſch hatte am 22. Juni d. J. für einen hieſigen Bäckermeiſter
618 Mark zum Halleſchen Bankverein tragen ſollen. Er e
aber vor, mit dem Gelde nach Hamburg durchzubrennen. Vor
Gericht gab er als Motiv an, es ſei ſchon ſeit lange ſein
Lieblingsgedanke geweſen, zur See zu gehen.
Jn Hamburg fiel er einem Gauner in die Hände, der ihm in
einem Bierkeller den Arm kätowierte und ihn dann in leicht
fertige Geſellſchaft brachte. Jn Begleitung mehrerer Frauenzimmer
führte der Bauernfänger den eingefangenen Gimpel zwei Tage lang

abrn Äkterſuchtn

r C de c

allen umher ene Gelbx ungeinge, eine goldne Uhr, Bluſena n vier Tage nach ſeiner
ſe von Halle wurde er in HaLeichfertigteit wurd e u etür ſei i eit wurde er vom eng zu einemGefanenis verurteilt Das Gericht z in Anbetracht der

Vorſtrafe und der Schwere des t von bedingter Ver
rklärte aber eine W der zuerkannten Straſe

als verbüßt.
Durch eine Pfändung waren ein Bierfahrer von hier,

deſſen Gattin und eine e eſtersſran von Landsberg in
Differenzen geraten. Die Hausbeſitzerin hatte dem Bierfahrer-
ehepaar 1500 Mark geborgt, und das Ehepaar hatte dafür der
Geidleiherin die Möbel verpfändet. Eines Tages ließ die Haus
beſitzerin ihren Gläubigern die Möbe

er
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tn l J Darüberkamen die Beteiligten am hieſigen Bahnhof in Streit. Der Bier-
b der Hausbeſitzerin einen Schlag ins Geſicht, daß das
ß, und ſeine Gattin ſchimpfte. Der Amtsanwalt be-

antragt. gegen das Ehepaar, das wegen Körperverletzung und
Beleidigung angeklagt war, e 30 Mark Geldſtrafe. Das Gericht
verurteilte den Mann zu zehn Mark und die Frau zu fünf Mark
Geldſtrafe.

Der Verein Askania, ein Geſelligkeitsklub, der im
Reichshof ſeine Tagungen abhält, und dem ſog. beſſere junge
Burſchen angehören, war am 16. Juni zu einem Vergnügen ver
ſammelt. Es war beſchloſſen worden, einer jungen „Dame“ den
Zutritt zu verſagen. Als die Dame aber kam, machte ſich einDrehergeſelle mit ihr luſtig. Darüber entrüſtete ſich ein Poli-
ziſtenſohn, der Handlungsgehilfe iſt, ſehr arg und haute der
Dame eine herunter. Der Drehergeſelle verbat ſich dies ent-
ſchieden und kriegte den Handlungsgehilfen „an der Binde“.Der Vereinsvorſitzende ſchlichtete die Keilerei, bie dann auf der
Straße fortgeſetzt murde. Der Drehergeſelle zog vor dem
Reichshofe eine kleine Likörflaſche aus der Taſche und ſchlug da
mit ſeinen Gegner auf den Kopf, daß ihm das Blut herunker-
rann. Dann nahm der Handlungsgehilfe einen harten Gegen-
ſtand und verſetzte damit ſeinem Gegner ebenfalls einen Schlag.
Schließlich lief man nach der Polizei, und vor Gericht ließ man
ſich beſtätigen, daß man ſich geprügelt habe. Der Eiſendreher
wurde zu 20 Mark, der Handlungsgehilfe zu zehn Mark Geld
ſtrafe verurteilt.

Gelegentlich eines Tee She hatte ein junger
Turnbruder, während ſeine Kameraden Schauſtellungen gaben,
die Taſchen revidiert und einem Turner Uhr und Kette weg-
genommen. Er verſteckte die Wertſtücke hinter einem Stein
haufen, gab ſie aber, nachdem er erſt einen anderen verdächtigt
hatte, heraus. Da er ſchon vorbeſtraft iſt, wurde er zu einer
ne Gefängnis verurteilt und ſoll in Fürſorge- Erziehung
ommen.

Wegen fahrläſſiger Körperverlethung warein hieſiger Droſchkenkutſcher angeklagt, der am 22. April auf
der Geiſtſtraße an dem Reitbahndurchbruch einen Kriminal-
beamten überfuhr. Als der Beamte dort ſtand und auf die
Elektriſche wartete, kam plötzlich der Angeklagte mit einem
Hochzeitsgeſchirr angefahren und riß ihn zu Boden. Die
Wagendeichſel ſchlug dein Beamten auf den Kopf, und der
Ueberzieher wurde ihm halb vom Leibe geriſſen. Der Be-
amte erholte ſich von ſeiner Beſinnungsloſigkeit bald wieder
und ließ ſich von einem Arzt unterſuchen, der aber nur Ab-
ſchürfungen, keine erheblichen Verletzungen feſtſtellte. Der Ge-
ſchädigte verlangt für das Zerreißen des Ueberziehers c. einen
Schadenerſatz von 45 Mk. Der Angeklagte will ordnungs-
gemäß gefahren ſein und auch das übliche Signal gegeben
haben. Die Beweisaufnahme ergab aber das Gegenteil. Der
Amtsanwalt beantragte eine Geldſtrafe von 15 Mk. und die
Zuerkennung der Buße von 45 Mk. Das Urteil lautete auf
5, Mk. Geldſtrafe und auf die von dem Nebenkläger beantragte
Buße.

Aus dem Reiche.
Beuthen a. O. Vier Perſonen ertrunken. Beim Baden

ertranken an unerlaubter Stelle im Oderfluß die beiden 9 und
11 Jahre alten Knaben Heidepriem aus Berlin. Die Mutter der
Kinder ſowie der Handelsmann Werner aus Berlin die den
Kindern nachſprangen, um ſie zu retten, ſind ebenfalls ertrunken.

Dresden. Ein Wucherprozeß, in dem gegen 38 Ange-
klagte verhandelt wird, findet demnächſt vor dem Dresdner
Landgericht ſtatt; Vorunterſuchung iſt gegen 100 Angeklagte ge
führt worden.

Hannover. An Bleivergiftung erkrankt iſt in dem be
nachbarten Stoecken der Eiſenbahnarbeiter Ernſt Weßling,
ſowie ſeine Familie. Seine Frau und ſein Sohn ſind bereits
tot Der Arbeiter wurde am Donnerstag in das Krankenhaus
gebracht. Die Vergiftung rührt vom Waſſer, das in dem Blei-
rot es Vrunnens längere zzeit geſtanden hatte, her.

Freiburg i. B. Ein Opfer des 8 175. Jn Freiburg hat
ſich der Hausverwalter und Kaſſendiener eines Bankhauſes ver-
giftet, der wegen Vergehens T 175 St.-G.-B. von einem
Privatmann aus unbekannten Gründen angezeigt worden war.

Vermiſchtes.
Exploſionen. Eine Exploſion ereignete ſich Donnerstag

nachmittag beim Entladen eines Pulverwagens im Pulbver-
magazin der Northweſtern Jmprovement Company zu Tacoma
(Waſhington). Neun Perſonen wurden getötet.

Eine andere Exploſion erfolgte auf dem Zollamt in Boſton,
als ein Zollbeamter eine auf einem Dampfer eingetroffene Kiſte
mit Zündhütchen zu öffnen verſuchte. Jnfolge der Exploſion iſt
der Zollbeamte, ſowie ein zweiter Zollbeamter und ein Lager-
rer getötet und mehrere andere Zollangeſtellte verletzt wor-

en.
Jn Bremerhaven explodierten auf dem Dampfer Schwaben

am Donnerstag während der Beladung zwei Kiſten bengaliſcher
Zündhölzer aus unbekannter Urſache. Der erſte Schiffskoch
aus Lehe erlitt ſchwere Verletzungen, denen er erlegen iſt.

OVersammlungsberichte.
Holzarbeiter, Zeitz. Die letzte Verſammlung nahm den

Kaſſenbericht entgegen. Die Einnahmen und Ausgaben der
Hauptkaſſe betragen 4371,90 Mk., die der Lokalkaſſe 6591,16
Mark. Zinstragend angelegt ſind 4305,55 Mk. und Barbeſtand
263,57 Mk. Kollege Gerhardt gab den Bericht von der
Kartellſitzung. Eine recht lebhafte Debatte entſpann ſich über
Unterſtützungs-Angelegenheiten. Die Kollegen einer Firma ar-
beiten nur fünf Tage pro Woche und verlangen für den ar-
beitsfreien Tag Unterſtützung. Dazu kamen noch vier Tage
Jnventur, ſo daß die Kollegen glauben konnten, unterſtü re
berechtigt zu ſein. Ebenſo glaubte der im Rechte
zu ſein, als er dieſen Kollegen Lokalunterſtützung auszahlte.

ammlung dahingehend belehrt,Er wurde aber von der Verſ
daß die in der Verwaltung getroffenen Vereinbarungen reſpek-
tiert werden müſſen. Mit 36 gegen 21 Stimmen wurde ent-
ſchieden, daß die beteiligten Kollegen die Unterſtützung zu Un-
recht empfangen haben. Sie dürfen aber die Summe behalten,
welche ſie empfangen haben. Unſere Unterſtützungs-Einrichtun
gen ſollen als erſter Punkt auf die nächſte Tagesordnung kom

men. (Eingeg. 17. 7.) G. H.Sozialdemokratiſcher Verein Deuben. Die Verſamm-
lung am 12. Juli war wieder ſehr wag beſucht. Die Ab-
rechnung vom letzten Quartal ergab eine Einnahme von 96,08

jehsdtrn

J Caramel-Malz-Bier, Schutzmarke: „Peolikan mmüt Jungen.



s Delegierter zum Kreistag wurde Genoſſe Rümmler gev Zu der anberaumten Gemeindevertreter-Wahl wude
beſchloſſen, daß ſich kein Genoſſe an der Wahl beteiligt. Da
die Klage des Genoſſen Lubert noch bei dem R n
anhängig W wurde gegen das Stattfinden der Wahl Proteſt
erhoben. s iſt geſchehen und die Wahl iſt daraufhin wieder
abbeſtellt worden. Jm Verſchiedenen entwickelte ſich eine rege
Diskuſſion, an welcher verſchiedene Genoſſen teilnahmen. (Ein-
gegangen 17. 7.)

Sozialdemokratiſcher Verein Hohenmölſen. Die letzteen fand beim Gaſtwirt ges in Wählitz ſtatt. Jm
werfloſſenen Vereinsjahr fanden elf Verſammlungen ſtatt, ſieben
Vereins- und vier öffentliche Verſammlungen. Die Agitation
iſt mäßig geweſen; denn leider haben ſich nur wenige Genoſſen
daran lig Auch bei der Landtagswahl hätte mehr ge
tan werden können. Die Einnahme betrug 849,64 Mk., die
Ausgabe, wovon 625 Mk. an die Hauptkaſſe abgeführt wur-
den, 808,99 Mk., es verbleibt ein Beſtand von 40,65 Mk.

Als Delegierte zum Kreistag wurden gewählt die Genoſſen
Heinold, Kellermann und Ludwig. Es wurde gewünſcht, mehr
Frauenverſammlungen ſtattfinden zu laſſen. Auch in den Ver-
einsverſammlungen ſollen Referate gehalten werden. Hierüber
und über innere Angelegenheiten fand eine rege Ausſprache

ſtatt. (Eingeg. 16. 7.) A. St.Kretzſchan. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn
der Verſammlung am Sonntag gab Genoſſe Leune den Jahres-
bericht über das verfloſſene Jahr. Die Mitgliederzahl iſt ge-
fallen von 125 auf 101, die Zahl der Abonnenten auf die Gleich-
heit von 1830 auf 95. Den Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe
Gärtig. Es ſind 808,73 Mk. eingenommen und davon an die
Hauptkaſſe 535 Mk. abgeſandt worden. Genoſſe Leune wurde
als erſter, Genoſſe Läſſig als zweiter Vorſitzender, die Genoſſen
Gärtig und Lindig als Kaſſierer und Schriftführer wieder-
geipählt. Als Reviſoren wurden die Genoſſen Frey, Seiferth
ind die Genoſſin Heineke gewählt.

Ferner wurden in die Zeitungskommiſſion drei und in die
Lokalkommiſſion fünf Genoſſen gewählt. Als Delegierte zum
Kreistag wurden Leune, Geilsdorf und Friedemann gewählt.
Zum Erſatzmann Läſſig. Ueber das Sommerfeſt berichtete Ge-t 1 S daß es am 23. Auguſt in Sautzſchen mit der Zahl-
ſte e Hainsburg gemeinſchaftlich ſtattfindet. Dann wurde noch

über die Landtagswahl debattiert, da zwei politiſch organiſierte
Gemeindevertreter nicht zur Wahl erſchienen waren. Es wur-
den mehrere Frauen als Mitglieder aufgenommen. (Eingeg.

15. Juli.), G. L.Elſterwerda. Die am 11. Juli ſtattgefundene Generalver-
fammlung des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins war ſtark be-
ſucht. Die n von Biehla waren zahlreich erſchienen.

e Abrechnung vom letzten Quartal fand ihre Erledigung,
nd dem Geoſſen Dietrich wurde Entlaſtung erteilt. Als Vor-

tie er wurden gewählt: 1. Vorſitzender Schöne,
érwwerda, 2. Vorſitzender Rich. Köppe, Biehla, Kaſſierer
etrich, Krauſchütz, Reviſoren Richter und Kirchner,

Elſterwearda, ſowie Lehmann, Kotzſchka. Der Zeitungs-
kommiſſion gehören an für Elſterwerda Maurer Kirchner,
Former Richter und Arbeiter Schiemenz, für Biehla

ich. Köppe, Dräger und Krauſe. Die Zeitungskom-
miſſion für Pröſen und Hohenleipiſch ſoll am Ort in einer

gliederver ſammlung gewählt werden. Als Delegierte zum
eistag wurden außer dem Vorſitzenden gewählt: für Elſter-

werda n Richter-Elſterwerda, Köppe-Biehla,
e r Uſchner-Pröſen und Block-Biehla. Dergeht ungewählt mit.
niträge Kreistag wurden nicht geſtellt; die Delegiertenvon dän Wünſchen der Genoſſen unterrichtet. Genoſſe

r wies auf den Ausflug der Metallarbeiter nach Rieſag und
Meißen hin. Jeder Arbeiter iſt berechtigt am 26. Juli die Fahrt
mitzumachen. Schöne verwies auf das Gewerkſchaftsfeſt, wel
ches am 26. Auguſt in Pröſen ſtattfindet. Alle Partei und Ge
werkſchaftsgenoſſen ſollten daran teilnehmen.

Aufgenommen wurden fünf Mitglieder, ſo daß die politiſche
Organiſation 150 überſtiegen hat. (Eing. 16. 7.) A. Seh.

Sogzialdemokratiſcher Verein Ho 17 Verſamm-
e u t. Am Donnerstag hielt der ſozialdemokratiſche
ahlverein Elfterwerda und Umgegend eine Mitglieder-

verſammlung in Hohenleipiſch ab, welche be er beſucht ſein
konnte. Aus allen Angelegenheiten, welche beſprochen wurden,
war zu erblicken, daß eine Begeiſterung vorhanden ſei. Genoſſe
Schöne erſtattete Bericht von der Generalverſammlung, welche
am Sonnabend in Elſterwerda abgehalten worden iſt. Die Ver-
r erklärte ſich mit dem Vorſchlag Schönes einverſtan
en, eine Pie en zu wählen. Gewählt wurden die

Genoſſen Presk, Gottſchalk und Herm. Töpfer. Hohenleipiſch
hat 80 Abonnenten für das Volksblatt; durch Agitation der
e und dadurch, daß jeder Volksblattleſer ſeine

ges ſeinem Freund oder Nachbar r Verfügung ſtellen
ſoll, hofft man, daß die Zahl der Leſer ſich bald verdoppeln wird.
S en Bericht über die Landtagswahl erſtattete Genoſſe
Schbne. verwies auf die Wichtigkeit, auch in der Zeit des
Friedens das allgemeine, geheime, gleiche und direkte Wahlrecht
t etzt in den Vordergrund zu ſtellen. Genoſſe Töpfer er
klärke noch einmal als Wahlmann den Vorgang am Wahltage;
für die Zukunft ſollen uns die Vorgänge als Lehre dienen. Als
Gemeindevertreter 43 Töpfer Bericht über die letzte Gemeinde
ſisung. Die Parte genoſſen haben P erns wie notwendig es
iſt, daß von der Arbeiterſchaft Vertreter entſandt werden. Seit-
X öpfer als Hecht im Karpfenteich ſchwimmt, ſind die Herren

in der glücklichen Lage wie zuvor, Jntereſſenpolitik zu treia ne verwies zum Schluß noch auf das nahe Volksfeſt
er organiſierten Arbeiterſchaft in Pröſen. Die Freie Turner-

ſöck ohenlgipiſch will ihre Kraft zur Verfügung ſtellen.
ng ch.

Brieſkaſten der Redaktion.
S Freundlichen Dank. Aber ein Bericht über die Ver
ung war ſchon geſtern eingelaufen und bereits äbgeſetzt,

eute der Jhre eintraf.

eine A St e tſtrder v 35, dern ne e aſſen i Se
l

E. B. Vom ſteuerpflichtigen Einkommen iſt weder die Prämie
auf Verſicherung der Möbel gegen Feuer, noch der Betrag für
die Wochenſchrift Feierabend, noch auch die Verſicherungs-
gebühr gegen Unfall für das Mädchen in Abzug zu bringen.

Löbejün. Reden Sie zunächſt mit dem Lehrer. Hilft das
nichts, ſo beſchweren Sie ſich über ihn beim Ortsſchulinſpek
tor bezw. beim Kreisſchulinſpektor. Außerhalb der regel-
mäßigen Schulzeit brauchen Sie Jhre Tochter nicht zum Leh-
rer zu ſchicken.

B. Ohne vorherige mündliche Ausſprache iſt die Ver-
öffentlichung untunlich.

Briefkasten der Expedition.
K. N. Du kannſt das nunmehr ruhig in der Fabrik uſw. be

kannt geben, daß das Verhältnis mit E. in der L.Straße immer
unhaltbarer wird, wir laſſen Euch dann vollſtändig freie Hand.

VersammiungsAnzeiger.
Jm Jnteratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht
Halle a. S. Bau-, Erd- und gewerbliche Hilfsarbeiter,

Dienstag, 21. Juli.
Halleſche Genoſſenſchafts-Buchdruckerei,

Dienstag, 28. Juli.
Sozialdemokr. Verein, Dienstag, 21. Juli.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Paris, 18. Juli. Nach einem Telegramm des Generals
d'Amade hat die Räumung des Schauja-Gebietes begonnen.
Das 6. Bataillon des 1. Fremdenregiments und das 1. Bataillon
des 3. Schützenregiments ſeien bereits nach Algerien unter-
wegs.

Dresden, 18. Juli. Die zum Tode verurteilte Bürgermeiſters-
tochter Grete Beier iſt vom König zu lebenslänglichem Zucht-
haus begnadigt worden.

Mailand, 18. Juli. Der Führer des Agrarſtreiks von Parma,
Ambris, der zu neun Monaten Gefängnis verurteilt worden
war und nach der Schweiz geflüchtet iſt, wurde als Kandidat
für die Gemeindewahlen aufgeſtellt.

Görlitz, 18. Juli. Beſchlagnahmt wurde auf Anordnung der
Staatsanwaltſchaft die Nummer vom 14. Juni der Görlitzer
Volkszeitung wegen eines Leitartikels, der ſich mit den Sol-
datenmiß handlungen beim 4. Garderegiment z. F. befaßt.

Berlin, 18. Juli. Die geſtrigen Demonſtrationsverſamm-
lungen gegen die Kriegshetzen waren ſo ſtark beſucht, daß ſie
lange vor Beginn polizeilich abgeſperrt wurden. Die Verſamm-
lungen fanden zum erſten Male ohne polizeiliche Ueberwachung
ſtatt.

Brandenburg, 18. Juli. Die Militärbehörde drohte
dem hieſigen Sommertheater mit dem Bohkott, weil die
Direktion eine Vorſtellung von Gerhard Hauptmanns Fuhr-
mann Henſchel für die organiſierten Arbeiter
geben wollte. Die Direktion weigerte ſich infolge der Drohung,
weiterhin mit dem Bildungs- Ausſchuß wegen Theater-
vorſtellungen für die Arbeiter zu unterhandeln.

Dresden, 18. Juli. Eine Verſammlung der Nationalliberalen
des 21. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes ſprach ſich gegen
ein Heimarbeiterſchutzgeſetz aus, weil dadurch die
Poſamenteninduſtrie des Erzgebirges beeinträchtigt würde.

eeeerrrrreeeeeeeeee-

Zeitz

Zetzte Nachrichten.
Leipzig, 18. Juli. Geſtern abend wurde in der Pleiße

noch ein Menſchenſchädel, der vierte, unweit des Zoologiſchen
Gartens aufgefunden. Zur Aufklärung des Mordes an der
Emma Heine haben dieſe vier Schädelfunde nichts beigetragen.
Man nimmt an, daß es ſich um erſt kürzlich in den Fluß ge
worfene präparierte Schädel, alſo um frivole Scherze handelt.

München, 18. Juli. Der im Prozeß gegen den Fürſten
Eulenburg vielgenannte Hofrat Kiſtler hat die Stelle eines
General- Bevollmächtigten bei der Berliniſchen Feuerverſiche-
rungsanſtalt, die mit einem Jahresgehalt von 20 000 Mark
fundiert war und welche ihm Fürſt Eulenburg verſchafft hatte,
niedergelegt.

Düſſeldorf, 18. Juli. Geſtern abend gegen 8 Uhr ſtürzte
bei den Bauten für das am Sonntag beginnende Schützenfeſt
ein Gerüſt ein. Vier darauf beſchäftigte Arbeiter kamen unter
die Trümmer und wurden lebensgefährlich verletzt.

Kiel, 18. Juli. Das Kriegsgericht, das auf dem Kreuzer
Undine tagt, verurteilte den Matroſen Pitzing, welcher in der
Nacht zum 15. vorigen Monats verſucht hatte, die Schiffskaſſe
zu ſteblen, hierbei aber eine falſche leere Kaſſette erwiſchte, ſie
erbrach und dann in den Kieler Hafen verſenkte, zu einem
Jahre einen Monat Gefängnis und Verſetzung in die zweite
Klaſſe des Soldatenſtandes.

Wien, 18. Juli. Nach den neueſten Feſtſtellungen beträgt
die Zahl der bei den Ueberſchwemmungen in Weſt-Galizien
umgekommenen Perſonen 22. Jn Leucza wurden 50 Häuſer
von den Fluten überſchwemmt. Jn Podyorze mußten Pio-
niere Schutzdämme errichten

Paris, 18. Juli. Eine große Anzahl ſchwerer Lebens-
mittelfälſchungen wurde in Marſeille entdeckt. Einige ange-
ſehene Großkaufleute, die zum Konſervieren von Lebensmit-
teln geſundheitsgefährdende Chemikalien verwendeten, wurden
unter Anklage geſtellt, da zahlreiche Perſonen nach dem Genuß

dieſer Lebensmittel unter ernſten Vergiftungs Erſcheinüngek
erkrankten.

Bern, 18. Juli.
Kzma bei der Heimkehr von einer Bergtour über eine Fels-
wand geſtürzt und getötet worden.

den Teſſiner Alpen iſt der PfarrerJn

London, 18. Juli. Bei einem Vogelhändler in Wood
Greet verbrannten geſtern insgeſamt 30 000 Wachteln im Werte
von 40 000 Mk.

Büchermarkt.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 42. Heft des 26. Jahrgangs

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor
Ein Junkerjubiläum. Verelendung und Zuſammenbruch
Von K. Kautsky. Der bürgerliche Liberalismus in der ruſſi-
ſchen Revolution. Von A. Maletzki. Zur Frage der Jugend-
organiſation. Von Pannekoek. Was wird aus unſeren
S 2 Von Franz Krüger (Königsberg).Die zweite deutſche Arbeiterſekretärkonferenz in Hamburg. Von
Linus Scheibe (Dortmund).

Feuilleton der Neuen Zeit Nr. 7: Stendhal, von
Herrmann Wendel. Die Entwicklung des Weltalls, von Anton
Pannekoek. Bücherſchau Lili Braun, Jm Schatten der
Titanen. Wilhelm Herzberg, Das Hambacher Feſt. Jakob Brod,
Der Bürgerkrieg. Heinrich Michalski, Der Sieg der Stärkeren.
Des Francois Rabelais Pantagruel. Loſe Blätter Gelehrte
Spreu vorm Winde.

Vom Wahren Jakob wird in den nächſten Tagen die 15. Nr.
des 25. Jahrgangs erſcheinen. Aus dem Jnhalt erwähnen wir
die beiden farbigen Bilder „Nach 20jähriger Regierung“ und
„Modernes Chriſtentum“ und die weiteren Jlluſtrationen „Die
ſtellvertretende Regierung“, „Die Koſaken in Perſien“, „Jm
Thronſaal“, „Die Hechte im Karpfenteich“, „Dreibund und Ein
bund“, „Cäſe National“ und „Der mißglückte Kuhhandel“. Der
textliche Teil der Nummer bringt die Gedichte „Das verſchleierte
Bild zu Norderney“, „Herr Bumpo“, „Wahlreform in Sachſen“,
„Erſtklaſſiges Vergnügen“, „Am Wege“, „Die Tage der Roſen“
von Alfred Scholtz, „Ecclesia militans“ und zahlreiche größere
und kleinere ſatiriſche Beiträge in Proſa. Der Preis der zwölf
Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pfg.

heiteres.
Der Admonter Kloſterſtier. Der ſteieriſche Sozialiſt Anſobski

hat kürzlich im öſtreichiſchen Reichsrat die Geſchichte vom Stier
zu Admont erzählt. Admont iſt ein berühmtes Benediktiner-
ſtift in der Steiermark und beſitzt, da es Landwirtſchaft betreibt,
ſelbſtverſtändlich auch einen wackeren Zuchtbullen. Wie es ſich
für einen derartigen Stier nicht andeys ſchickt, muß nun dieſer
in ſeinen Gunſtbezeigungen einen Unterſchied machen zwiſchen
den Kühen: ſo ſind zum Beiſpiel ſozialdemokratiſche
Kühe ſtreng ausgeſchloſſen. Der Grazer Arbeiter-
wille hat nun die Enthaltſamkeit des frommen Stiers zum
Gegenſtand humoriſtiſcher Gloſſen gemacht, welche die ganze
Steiermark zum Lachen brachten. Die Klerikalen natürlich aus-
genommen. Dieſe ſchäumten vor Wut, und die chriſtlichſozialen
Abgeordneten ruhten nicht eher, bis ſie einen Staatsanwalt ge-
funden, der gegen den Verfaſſer der humoriſtiſchen Notiz im
Arbeiterwillen Strafantrag ſtellte. Leider war aber das Grazer
Schwurgericht gottlos genug, den Beleidiger des Stiers unter
ſchallender Heiterkeit freizuſprechen.

Wir finden dieſen Freiſpruch geradezu unerhört und die
Heiterkeit noch weniger am Platze. Es iſt doch von entſchieden
vorbildlicher Bedeutung und vollkommener Berechtigung, daß
ſich dieſer klerikale Stier nur den klerikalen Kühen widmet.
Wo bliebe denn ſonſt die unverfälſchte Reinzucht der klerikalen

Kälber?! (Jugend.)Aus den Meggendorfer Blättern.
Anerkennung. Kavalier: „Das Automobil iſt wirklich

eine großartige Erfindung! Vor vierzehn Tagen habe ich mir
eines angeſchafft, und vorgeſtern iſt meine Frau mit dem
Chauffeur durchgegangen!“

Ein Pfiffikus. Mutter: „Ein Pfund Mehl, ein Pfund
Zucker und ein Pfund Roſinen holſt du mir! Aber alles hübſch
behalten! Und dann kriegſt du noch zwanzig Pfennig heraus.“

Söhnchen: „Soll ich die auch behalten

Thiele in Halle.
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Verantwortlicher Redakteur: Ad.

Ein gutes Würzmittel ſoll bei aller Ausgiebigkeit inſofern
mild wirken, als es nicht aufdringlich vorſchmeckt. Mit Recht be
zeichnen deshalb erſte Fach- Autoritäten die altbewährte Maggi-
Würze als ideales Geſchmacksverbeſſerungsmittel. hl entfaltet
ſie ihre Würzkraft ſchon in kleiner Gabe, iſt alſo ökonömiſ
doch verdeckt ſie, richtig angewendet, den Eigengeſchmäck de
Speiſen nicht, vielmehr hebt ſie ihn bis auf den höchſten Grad
der Vollmundigkeit. Eben dadurch regt ſie Appetit und Ver-
dauung wohltuend an, was auch durch zahlreiche Verſuche ar
Univerſitäts-Jnſtituten feſtgeſtellt worden iſt.

Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtshau
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichter
weich und durchſichtig ſind, oben aber abblättern, nachdem ſie zu
Schuppen eingetrocknet ſind. Sobald dieſer Vorgang merklich wird
erſcheint die Oberfläche hart, ſchwielig, verliert ihre Durchſichtig-
keit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man einer
ſchlechten, unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Verſtopfung der
Talgdrüſen hinzu, ſo führt die Reizung zur Bildung von P teln
Knötchen, Finnen, Miteſſern. Dieſem Uebel wirkt allein die vor
der Firma Bergmann u. Ko. in Radebeul- Dresden r
Steckenpferd-Lilienmilch-Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) ent:
gegen. Die Seife iſt von völlig neutraler Beſchaffenheit und de
Zuſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle und beinahe unmerklich
Abſtoßung der unreinen Hberhaut und erweiſt ſich ſomit bei eine
dauernden Anwendung als uubedingt zpwerlsſſige Mittel zur Er
haltung eines roſigen, zarten und reinen Teintz. Die Steckenc
pferdLilienmilch-Seife iſt in den Apotheken, Drogerier
und Parfümerien ä Stück 50 Pf. zu haben.

Vorvensohwäche
und Nervenersechöpfung.

und deron Folgexuständoe.
gesundheitlichem Nutzen. Gegen A. 1.60 Briefmarken franko von
Dr. med. Rumler Naenf., Gunkt 240 (Schweiz).

Aeusserst lehr reicher Ratgeber und
Wegweisor von Spezialarzt Dr. Rumlr, zur Verhütung und
Heilung von Gehirn- und Rhuekanmzarks-Ersenöpfung, der
auf einzelne Organe Konzentrioeten Norven-Zerrüttung

Von geradezu unscbätzbarem

Haua-Bier,in der helssen Jahreszeit lelchtes, erfrischendes Getränk,
empfiehlt

a Flasche 7 g.
Fernsprecher

No. 65.
Fernsprecher

No. 65.
Preybergs Brauerei

aneeeehe
einpfiehlt dir7 S cho Parteischriften
Volksbuchhandlung.

t

Aöbel auf Kb zahlung
kür 95 Ak. für 150 Mk. fär 200 M.
Anz. 5 Mk. Anz. 1d Mk. Anz. 13 A.

für 315 Mk. für 450 M.
Anz. 20 Ak. Anz. 30 Mk.

Noderne Schlafrimmer od. Küchen
Anz. S Ak. Anz. 5 Mk.

Zur Binrichtung passend:
Teppiche Tischdecken, Portièren,

Gardinen in grosser Auswahl.
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Knxüge zuf Kbzaklung
kür Herrén und Knaben.

e Seris I Serie II Serie I Serie IV
Anz. 2 Anz. Anz. 5 Ang, S M.

Sommer-Paletots, Damen- Tage ttse,
Xleideratoffo, Manufakturwaren,

h

e

War en n. ober Senuhwaren uns w., nur das Neueste

krect Nur
Robert

lumonreieh,
GreAte Ulriehstrasse 24

h

Kinderwagen
nur erstklasslge Fabrikate,

schon wit 3 Mark Anzahlung.

II. und III. Viago.
4,

h x
e

8



Die Hovigtuchen-Fabr

von Rob. Schirmer,
langj. Inhaber d. Fa. C. Tornow

befindet sich mar
Obere lelpzigerstr. 7071,
Bankgeschäft Apelt Sohn.

hierdruck- Apparate
in all. Ausführungen empf. billigſt

Xarl Zerger,
älteſtes u. größtes Geſchäft i. Halle
Gottesackerſtr. 16. Tel. 756.

MWerkzenge, Lisenwaren

in nur gut. Qualität empfiehlt
Panl Schneider enge

„Altär-Segehtuchechue.

X Neue und getrag. Schaftſtiefel
X und Schnürſchuhe verk. billig
J. Sternlicht, Alter Markt 11.

lfe Neue t
Wochensehrift

der dentsch. Sozialdemokratie.

Es sollte niemand versàäumen,
auf Die Neue Zeit zu abon-
nieren.

Vierteljakrs Adonnement
3.25Ff. Linxel-Nummer25 Pf.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die
Volks Buchhandlung,

Uarz 42/43.

Treu
bleibt ein jeder Käufer der echten

Steckenpferd-Lilienmilch-Seife
von Bergmann C0., Radebeul,
denn dieſe erzeugt ein zartes, rei
nes Geſicht, jugendfriſches Aus-
ſehen, weiße, ſammetweiche Haut
n. ſchönen Teint. à St. 50 Pf. bei
Helmbold Co., Ernst Jentzsch,

F. A. Patz, E. Richter,
Alfred Reubke, Ernst PFischer.

In Stedten: Garl Degenkolbe.

Reyarat. an Waſchgefäß. ſchnell
u. billig Böttcherei Schülershof 1.

Henkels
Vleith Soda
e erqöt e. hält blencdend

Wweisse Wäsche

Lum on Knochen, Fapier, Eiſenp Retalle, Gummi kauft
Aldert Bodejaon. Gr. Klausſtr. 22

Sonder- Angebot!
(Nur bis auf weiteres gültig.)

Welsse Wwollene

DamenKleidor werden für Mk. 3.00,

HerrenAnzüge Veberaioher
2.50 a. 2.25 u

tadellos chem. gereinigt u. gebügelt.

Galgenberg. Eigene Läden:
Geiſtſtr. 36, Gr. Ulrichſtr. 32,

Gr. Steinſtr. 53, Schmeerſtr. 6,
Steinweg 25, Rathausſtr. 6.

Fernſprecher 595.45 Annahmeſtellen in Umgegend.

Nähmaschinen-,
Fahrräcdler-, Vasch- u. Wring-

maschinen- Reparaturen
werden unter Garantie in und
außer dem Hauſe bill. ausgeführt.
Pdul Drescher, Mechaniber

Weogsecheiderstr. 5.
Straßenrenner mit
Vorbau-Lenkſtange u.
Freil., noch wie neu,
verk. billig Herm.

Schindler, Uhrm., Kl. Ulrichſtr. 35.

Tüchtige Dachdecker u
L. Bornſchein, Gr. Märkerſtr. 9.

dauert mein grosser

Bekleidung
sind im 0Preise
bis um

Bitte
meine
Schau-
kenster

zu

beachten
hochaparte Neubeiten in englisch.
Geschmack, allerbeste Verarbeitg.,

werden zu jedem annehmbaren
Preise verkauft. l

V 7

Nur och bung Je

Inventur-h

2

W

2 t
T

r

Am

We reJ J

1

f Fast sämtliche Artikel meiner Spezialabteilung für

Herren- un Knaben-

0 ermässigt.

vllläell-Anrühe e HACNen-Anriſe

in vorzüglichen Stoff- Qualitäten,
beste Verarbeitung, Garantie kür
guten Sitz, Wert bedeutend höher

Ein grosser Posten Herren-Stofſff- Hosen,
vorzügl. haltbare Qualitäten, bedeutend unter früherem Preis.

Auf alle Artikel ohne Ausnahme S Rabatt un

Alex Michel,

jetzt von 25 bis 9 M.

Halle a. S.,
Klein-

sehmieden,
Eeke Markt.

Ernst Hächkol

Volksgusgabe. Preis 1 M.
Volxsbuchhandlung.

Harz 42/43.

Ch.herkers Restaur
Licebenaugerstrasse 150

Heute und morgen
Il. Hädnchen Auskegeln

ſweteten
Nietlehben.

Geſchäfts Eröffnung.
Einer geehrten Einwohnerſchaft von Nietleben u. Um

gegend zur gefälligen Kenntnis, daß ich hier am Orte ein

kixenwaren-Cexchüft

Hausarhbeiterinnen

eröffnet habe.
Es iſt mein Beſtreben nur erſtklaſſige Waren in

Werkzeugen, Emaille u. Küchen-
Einrichtungen etc.

zu führen und bitte mein Unternehmen gütigſt unter-
ſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll Karl Ohlendorf.

Burgschlößchen
Burg i. A. bei Radewell

Sonntag nachmittag:

S Preiskegeln,
Von abends 8 Uhr an:

Lieder- Aben d
der „Arbeiterliedertafel“.

Für t. gepflegte Riore ſorgt
Witwe Fiſcher.

Bergisciorf-
u dem, Sonntag den 19. Juli

ſtattſindenden

BALI4. Mat- u. Kegehvereins fing

werde mit Speiſen u. Getränken
beſtens aufwarten.

R. Kresse,
Das Leben Jegu.

Von D. Fr. Strauss.
Zwei Teile 2.00 M.

Zu beziehen durch die

Volxs Buchhandlung
Halle a. S. Harz 4243.

Uiwwer-Furicdtungen

schon mit 5 Mark Anzahlung.

Einzelne Möbel
mit 2 Mark Anzahlung, Woche 1 Mark

v Anzüge ar Herren Kinderwagen
c Anzahlung 5 M., wöch. 1 A. Anzahlung 4 M., wöch. 1 M. e

C e nu Anzüge für Knaben Sitz u. ILiegew agen S:

c Anzahlung 2 M. Ss, Schuhe,Sommorpgletgts. Sehube Sportwagen.

Carl

5 Tm V wox er
e

u J

r t
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9 r

r s n

r 7

3 F W

J JJ e
n
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Fillalen:

Jeppiche

M
Zeitz, Messerschmidtstr. 6., I.
Weissenfels, Klosterstr. 17,
Stassfurt, Bodebrücke 2, I.

Beachten Sie meine zehn Schaufenster in der ersten Etage.

e

Aohtung?!
Empfehle meine dive

Wurst- und Haterialwaren.

Ziege Schlachte Fent.
22. Juli 1908
Dienstag abend: frigcherbehadktes.

Paul Prescher, Venscheidert. 5.

Die Auctervaren- fahrt

von Rob. Schirmer,
langj. Inhaber d. Fa. G. Tornow

befindet sich nur
Obere lelprigerstr. 7071,
Bankgeschäft Apelt Sohn.

r Kremserfahrtnach dem einzig ſchönen Gartenlokal zum

»oLeuchtturme“ ind zurück
Abfahrt vom Riebeckplatz (Thielenſtraße):

Wochentags 3, 4, 5 Uhr nachm., 6!/2, 8, 9, 10 Uhr abends.
Sonntags 21/2, 3, 31/2, 4, 45/2, 5, 6 Uhr nachmittags und

61/2, 71/2, 8, 8/2, 9, 9/2, 10 Uhr abends.
15 Pfg. koſtet die einfache Fahrkarte, welche aber im

Leuchtturm jederzeit für 10 Pfg. in Zahlung genommen wird.
Hochachtungsvoll F. Sonntag. 2

HeuteVolks- u. Sommerſogt

in Birkenwäldohen.
wachmittags. Großes Konzert und Ball in Sommerſaal.

Gr Prelsschiescen. Gr. Rosthruterel
ff. Munchener Bedienung Cafe und Weinstubep.

Montag und Dienstag: Konzert.

Mittwoch: Crosses Kindlerfert, S
Grosses Konzert Grosses Preisschiessen.
3 Uhr Festzug, dann Spiele, Kasperletheater,

grosse Ballonfahrt usw.Brillant Feuerwerk von Gebr. Pfeiffer.

Ergebenſt ladet ein Werner Scheibe, Feſtwirt
Achtung auf Jnſerat Dienstag Ausgabe

Weissenfelserstrasse.
Zeitz. Gasthof zum Löwen. Zeitz.

Weissenfelserstrasse.
Empehle meine ſchönen Lokalitäten zu fleißigem Beſuch.

Hochachtungsvoll I. Böhme.
Sonntag den 19. Juli

DE ff. Speckkuchen, ff. Bouillon. W
Paul Schäfer, Färtnerei.

Cudwigstr. 18. Halle d. S. Ludvigstr. 18
empfiehlt ſich den geehrten Vereinen und Gewerktkſchaften bei

Sommerfeſten und Vergnügungen zur Lieferung von
BRlumen- u. Topfpflanzen Zur Verlosung etc.

Bei vorkommendem- Bedarf halte meine
Bukett- u, Kranz-Bindierei beſtens empfohlen.

Die Crundbennffe

der

Oidtahtslehne

Von Julian Borchardt,
Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks -Buchhapdlun,

Halle d. S., Harz 32/53.
Fahrrad z. v. Liebenauerſtr. 170 pt.

Stube 1.8. z. v. Thüringerſtr.31, Ir.

Belohnung
Am 12. Juli, Sonntag, am

Spätabend, vor dem Fs f,
an Halteſtelle der Stadtbahn
Uhrkettenmeduillon verloren

(viereckig, Jnhalt Kinderlocke).
Gegen Belohnung abzugeben beim
Portier des Schlachthofes.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 17. Juli.
Aufgeboten: Arbeiter Knoll u.

Emma Rieſch (Gerberſtraße 4).
Schloſſer Starke und Margarete
Hennemann Marktplatz 9 und

achritzſtr. 7). Geometer Bröſan
und Gertrud Eder (Ranniſcheſtr. 7).

(Ahlsdorf u. Eisleben).
Eheſchließungen: Tiſchler Eger

und Amanda Mädicke irre 7
und Schlamm 1). Maſchinenſetzer

ermann u. Magarete Hammer
Leipzigerſtr. 14). Geſchirrführer

eiſe u. Marie Koch (Saalberg 6
und Kl. Ulrichſtr. 26). Arbeiter
Stock u. Julianna Dzialas (Beeſen
und Dieskauerſtr. 8).

Geboren: Arbeiter Achterberg
S. (Pfännerhöhe 47). Dachdecker
Böſener T. (Mangßfelderſtr. 46)
Arbeiter Malgut Tocht. Herren

Klempner Finke u. Hedwig Rothe

ſtraße 23). Arbeiter Baer
(Salzſtr. 6). Bierfahrer May S.
(Ludwigſtr. 20). Architekt Lands-
mann S. (Dzondyſtr. 30). Cafetier
Aegerter T. (Am Bauhof 1).

eſtorben: Arbeiters Pfau S.,
7 Mon. (Saalberg 23). Eiſen-
drehers Bruder S. 8 Mon.
Sehr 27). Arbeiters Huth

1 J, (Ludwigſtraße 41). Ar
beiters Vetter aus Landsberg S.,
10 J. (Klinik).
Halle-Nord (Burgſtr. 38) 17. Jul.

Eheſchließung Gemeindehelfer
Lübeck u. Eliſe Hennig (Sommer-
feld und Am Kirchtor 7).

Geboren: Markthelfer Picht S.
Körnerſtr. 10). iſchler Peters

(Fleiſcherſtraße 31).
Geſtorben: Arbeiters Behringer

S., 2 M. (Klausbergſtraße 3).
Wer re Krebs T., 7 M.
Gr. Brunnenſtraße 15).

Fahrikarbelterverhane

Merseburg.
Am Donnerstag den 16. d. Mts.,

abds. 9 Uhr, verstarb nach langem
schwerem Leiden unser Kollege

August Winkler
im Alter von 48 Jahren.

Ehre seinem Andenken
Die Beerdigung findet Sonntag

nachmittag 31/2 Uhr vom Trauer-
hause, Kl. Sixtistrasse 3, aus statt.

Dank.
Für die Teilnahme u. Kranz-

ſpenden bei dem Verluſte unſe-
res lieben Söhnchens

Rudolf,
ſagen wir allen unſeren herz-

lichſten Dank.
Weißenfels, d. 17./7. 06.

Die trauernden Eltern
Franz Klessig und Frau.ſuchen

Heillbrun Pinner, Geiſtſtr. 22

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdrickerei (E. G. m, b. H,) Halle g. S.
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r. 167.
hinrichtungen Hinrichtungen

Himrichtungen.
Leo Tolſtoi gegen das zariſche Henkerregiment.

Jch kann nicht ſchweigen! unter dieſem
Ausruf veröffentlicht, wie wir bereits kurz
mitteilten, der greiſe Leo Tolſtoi, zugleich in
deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher
Sprache, ein ergreifendes Manifeſt gegen die
entſetzlichen Greuel des zariſchen Henker-
regiments. Wir geben daraus die folgenden
Abſchnitte wieder

Sieben Todesurteile: zwei in Petersburg, eins in
Moskau, zwei in Penſa und zwei in Riga. Vier Hinrich-
tungen: zwei in Kharſen, eine in Wilna, eine in Odeſſa.
Täglich war's in jeder Zeitung zu leſen und fortgeſetzt, nicht
Wochen, nicht Monate, nicht ein Jahr hindurch, nein: ſeit
Jahren geht es nun ſol Und dies geſchieht in Rußland, dem
ſelben Rußland, wo die Leute jeden Verbrecher als einen Be
mitleidenswerten betrachten, und wo bis vor ganz kurzer Zeit
Todesſtrafen nicht vom Geſetze beſtätigt wurden! Ich erinnere
mich, wie ſtolz ich zu ſein pflegte, wenn ich davon mit Weſt
Europäern ſprach; aber jetzt haben wir ſchon das zweite, ja
ſelbſt das dritte Jahr hindurch Hinrichtungen, Hinrichtungen,
Hinrichtungen ohne Ende.

Ich nehme die heutige Zeitung in die Hand.
Heute, am 9. Mai, iſt es entſetzlich. Die Zeitung enthält

dieſe wenigen Worte: „Heute wurden in Kherſon, auf dem
Streibitky-Felde, zwanzig Bauern gehenkt, als Strafe für
einen räuberiſchen Ueberfall auf den Beſitz eines Landmannes
im EliſabethDiſtrikt.“

Die Zeitungen haben ſeitdem der Mitteilung widerſprochen,
daß zwanzig Bauern gehenkt worden ſeien. Ich kann mich nur
über dieſen Jrrtum freuen, nicht nur darüber, daß das ent
ſetzliche Ereignis mich dazu veranlaßte, mich hier über ein Ge
fühl auszuſprechen, das mich lange gequält hat. Jndem ich
deshalb das Wort zwanzig durch das Wort zwölf erſetze, laſſe
ich alles übrige unverändert, denn was ich ſage, bezieht ſich
nicht nur auf die zwölf, die gehenkt wurden, ſondern auf alle
die Tauſende, die ſeitdem unterdrückt und getötet worden ſind.

Zwölf dieſer Menſchen, von deren Arbeit wir leben, derſelben
Menſchen, die wir demoraliſiert haben und noch mit allen
Mitteln, die in unſerer Macht ſtehen, demoraliſieren von der
Wirkung des Branntweins bis zu der ſchrecklichen Lüge eines
Glaubens, an den wir ſelbſt nicht glauben, den wir ihnen aber
mit aller Macht aufdrängen zwölf dieſer Menſchen mit
Stricken gehenkt worden von denen, die ſie ernähren, kleiden
und erhalten, die ſie verdorben haben und ſie zu verderben
fortſetzen. Zwölf Gatten, Väter, Söhne, auf deren Güte, Fleiß
und Einfachheit allein das Leben des ganzen Rußland ruht,
wurden ergriffen, eingekerkert und gefeſſelt. Dann wurden
ihre Hände auf den Rücken gebunden, damit ſie nicht die
Stricke ergriffen, mit denen ſie gehenkt werden ſollten, und ſie
wurden zu den Galgen geführt. Mehrere Bauern, ähnlich
denen, die gehenkt werden ſollten, aber bewaffnet, in ſauberer
Soldatenuniform gekleidet und mit guten Schuhen an den
Füßen und Gewehren in der Hand, begleiten die verurteilten
Männer. Neben ihnen geht ein langhaariger Mann mit Stola
und Meßgewand aus gold oder ſilbergeſticktem Tuch und einem
Kreuz in der Hand. Die Prozeſſion ſteht ſtill. Der Führer der
ganzen Sache ſagt etwas, der Sekretär lieſt ein Dokument vor,
und nachdem er geendet hat, ſagt der langhaarige Mann, in-
dem er ſich an diejenigen wendet, die von anderen Leuten mit
Stricken gehenkt werden ſollen, etwas von Gott und
Chriſtus. Sofort nach dieſen Worten löſt der Henker (es
ſind deren mehrere, denn e in Mann kann nicht ein ſo kom
pliziertes Geſchäft leiten) etwas Seife, und nachdem er die
Schlingen der Stricke eingeſeift hat, damit ſie beſſer halten
ſollen, ergreift er die gefeſſelten Männer, legt ihnen das Sterbe
hemd an, führt ſie zum Schaffot und legt die gutgeſeiften
Schlingen um ihren Nacken.

Und dann werden lebendige Menſchen, einer nach dem
anderen, von den Bänken geſtoßen, die unter ihren Füßen fort
gezogen werden, und durch ihr eigenes Gewicht ziehen ſie die
Schlingen um ihren Nacken zu und werden mühſam gehenkt.
Menſchen, die eine Minute vorher am Leben waren, hängen
ſetzt mit dem Körper an einem Strick, erſt langſam ſchwingend,
dann in toter Ruhe.

Dieſe ganze Sache wird ſorgfältig von gebildeten und aufs-
geklärten Leuten der oberen Klaſſe vorbereitet und geplant. Sie
richten es ſo ein, daß dieſe Dinge geheim, bei Tagesanbruch
geſchehen, und ſie richten es ſo ein, daſt die Verantwortung
für dieſe Ungerechtigkeiten unter denjenigen, die ſie begehen,
ſo verteilt wird, das jeder denken und ſagen kann, er ſei nicht
dafür verantwortlich. Sie richten es ſo ein, daß ſie die am
meiſten demoraliſierten und unglücklichen Menſchen heraus-
ſuchen und, während ſie ſie zwingen, dieſes Geſchäft auszu
führen, das von uns geplant und gebilligt wird, halten ſie den
Schein des Abſcheus gegen diejenigen aufrecht, die es tun.
Selbſt eine ſo ſpitzfindige Liſt wie die folgende wird geplant:
die Urteile werden von einem Militär-Tribunal verkündet, je
doch müſſen, ſtatt Militär, Zivilleute bei der Hinrichtung zu
gegen ſein. Und das Geſchäft wird von unglücklichen, betroge
nen, verdorbenen und verachteten Menſchen ausgeführt, die
nichts weiter zu tun haben als die Stricke gut zu ſeifen, damit
ſie ohne Fehler um die Nacken greifen, und ſich dann an dem
Gift zu betrinken, das ihnen von dieſen aufgeklärten Leuten der
oberen Klaſſe verkauft wird, damit ſie ſchneller und vollſtändiger
ihre Seelen und ihren Menſchenwert vergeſſen. Ein Arzt macht
ſeine Runde bei den Leichen, befühlt ſie und berichtet dann den
Behörden, daß das Geſchäft richtig erledigt iſt; alle zwölf ſind
vollſtändig tot. Und die Tſchinowniks kehren zu ihren gewöhn-
lichen Beſchäftigungen zurück, mit dem Bewußtſein, eine not
wendige, wenn auch unangenehme Tat gewiſſenhaft durchge
führt zu haben. Die nun erkalteten Leichen werden herunter
genommen und beerdigt.

Die Sache iſt entſetzläch!
Und dies geſchieht nicht nur einmal und nicht nur mit dieſen

zwölf unglücklichen, irregeführten Menſchen aus der beſten
Klaſſe des ruſſiſchen Volkes, ſondern es geſchieht Jahre hin-
durch unaufhörlich mit Hunderten und Tauſenden von ähnlich
irregeführten Menſchen, irregeführt von demſelben Volke, das
ſie in dieſer Weiſe behandelt. Und es paſſiert nicht nur dieſe
Art Schrecken unter demſelben Vorwande und mit derſelben
kaltblütigen Grauſamkeit werden alle anderen Qualen und

e

Faſe g. F. Sonmag den 19. In 19085. 19. Jahrg.

Gewalttaten in Gefängniſſen, Feſtungen und Sträflingskolo Geſchäftliches und Verſchiedenes. Die Tagesordnung iſt alſo
nien verübt.

Und während dies Jahre hindurch im ganzen Rußland ge
ſchieht, ſind die Hauptſchuldigen dieſer Taten diejenigen,
durch deren Order dieſe Dinge geſchehen und die ſie verhindern
könnten vollſtändig davon überzeugt, daß ſolche Taten nütz
lich, ja ſogar abſolut notwendig ſind. Sind entweder damit be
chäftigt, neue Methoden zu erfinden und Reden darüber zu

halten, wie man die Finnländer darin hindern kann, zu leben,
wie es ihnen beliebt, und dazu zwingen, nach dem Wunſche ge
wiſſer ruſſiſcher Perſönlichkeiten zu leben, oder ſie veröffent
lichen Orders zu dem Zwecke, daß „die Aermelaufſchläge und
Kragen der Soldatenjacken in den Huſaren-Regimentern von
derſelben Farbe ſein ſollen wie die Jacken, während die Pelz
röcke derjenigen, die ſie zu tragen berechtigt ſind, keine Schnüre
um die Aufſchläge über dem Pelz haben ſollen.“

Dies iſt entſetzlich!

Das Furchtbarſte an der ganzen Sache iſt, daß dieſes ganze
unmenſchliche Quälen und Töten neben dem direkten Uebel für
die Opfer und ihre Familien noch ein entſetzliches, großes
Uebel für das ganze Volk mit ſich führt, indem es Demorali-
ſation wie Feuer ſich in trockenem Stroh verbreitet über
alle Klaſſen in Rußland verbreitet. Dieſe Demoraliſation
wächſt beſonders ſchnell unter dem einfachen Arbeiterſtande,
weil alle dieſe Ungerechtigkeiten hundertfach all das übertreffen,
was von Dieben, Räubern und allen Revolutionären zu
ſammengetan wurde und wird weil ſie ſo ausgeübt werden,
als ob ſie etwas Notwendiges, Gutes und Unvermeidliches
wären. Und ſie werden nicht nur von verſchiedenen Jnſtitu
tionen, welche in den Begriffen des Volkes mit Gerechtigkeit,
ja ſogar mit Heiligkeit unzertrennlich verbunden ſind, nämlich
vom Senat, der Synode, der Duma, der Kirche und dem Zaren,
entſchuldigt, ſondern ſogar unterſtützt.

Dieſe Demoraliſation verbreitet ſich mit auffallender
Schnelligkeit.

Die Leute ſprechen und ſchreiben jetzt von Hinrichtungen, Er
hängen, Gemetzel und BVomben, wie ſie früher vom Wetter
ſprachen. Die Kinder ſpielen Erhängen. Knaben aus den
Gymnaſien, faſt noch Kinder, ziehen auf Räuberexpeditionen
aus, bereit zu töten, genau ſo, wie ſie früher auf die Jagd
zogen.

Die großen Landbeſitzer zu töten, um ſich ihrer Beſitztümer
zu bemächtigen, erſcheint jetzt vielen Leuten als die allerbeſte
Löſung der Landfrage.

Im allgemeinen werden dank der Tätigkeit der Regierung,
welche das Töten als ein Mittel, um zu ihren Zielen zu ge
langen, erlaubt hat, alle Verbrechen, Raube, Diebſtähle, Lügen,
Peinigungen und Morde jetzt von den Elenden, die von der Re
gierung verdorben worden ſind, als die natürlichſten Dinge,
eines Menſchen würdig, betrachtet.

Ja, entſetzlich ſind die Tatſachen ſelbſt, aber das moraliſche,
geiſtige, ungeſehene Uebel, das ſie ſchaffen, iſt unvergleichlich
entſetzlicher!

Sie ſagen, daß Sie all dieſe Schrecken ausüben, um Frie
den und Ordnung wieder herzuſtellen.

Sie ſtellen Frieden und Ordnung wieder her!
Durch welche Mittel ſtellen Sie ſie wieder her?
Durch die Tatſache, daß Sie die Vertreter einer chriſtlichen

Macht, Führer und Lehrer, durch die Diener der Kirche aner
kannt und ermuntert, die letzte Spur von Glauben und Moral
im Menſchen zerſtören, indem Sie die größten Verbrechen aus
üben, Lügen, Falſchheit, Peinigungen jeder Art und das letzte
entſetzlichſte Verbrechen, den einen Mord, nicht einen einzigen
Mord, aber unzählige Morde, welche Sie zu rechtfertigen ſuchen
durch ſtumpfſinnige Hinweiſe auf dieſe und jene von Jhnen
ſelbſt geſchriebenen Paragraphen, in Jhren ſtump f
ſinnigen und lügenhaften Büchern, welche Sie
läſternd die Geſetze nennen.

Sie ſagen, daß dies das einzige Mittel iſt, um das Volk zu
veruhigen und die Revolution zu unterdrücken; aber das
iſt augenſcheinlich falſch. Es iſt klar, daß Sie nur das
Volk beruhigen können, wenn Sie das Verlangen nach der aller
einfachſten Gerechtigkeit befriedigen, das die ganze landwirt
ſchaftliche Bevölkerung Rußlands ſtellt, nämlich die Aufhebung
des privaten Landeigentums.

Jhr am Ruder nennt die Taten der Revolutionäre „Abſcheu
lichkeiten“ und „große Verbrechen“. Sie aber haben nichts getan,
das Jhr nicht auch tut und in unvergleichlich größerer Aus
dehnung tut.

Jhr ſagt, ihr habt die Traditionen der Vergangenheit zu be-
hüten. Und nehmet die Handlungen der großen Männer der
Vergangenheit als Beiſpiele. Sie haben auch ihre Traditionen
aus der Vergangenheit, ſelbſt vor der franzöſiſchen Revolution,
und was die großen Männer betrifft: Modelle zu kopieren
Märtyrer, die für Wahrheit und Freiheit ſtarben, ſo haben ſie
kein anderes Mittel dafür als ihr.

Wenn alſo ein Unterſchied zwiſchen euch beſteht, ſo iſt es nur
der, daß ihr wünſchet, daß alles ſo bleiben ſoll, wie es war und
iſt, während ſie eine Aenderung wünſchen.
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Er iſt unmöglich, ſo zu leben. Jch wenigſtens kann
und will nicht ſo leben.

Dies iſt der Grund, weshalb ich dies ſchreibe und, ſoweit ich
kann, auch verbreiten werde, ſowohl in Rußland als im Aus-
lande ich wünſche, daß eines von zwei Dingen geſchehen
möge, entweder daß mit dieſen unmenſchlichen Taten einge
halten wird, oder daß meine Verbindung mit ihnen entdeckt und
ich ins Gefängnis geworfen werde, wo es mir klar
zum Bewußtſein kommen mag, daß dieſe Schrecken nicht um
meinetwillen begangen werden; oder noch beſſer (es iſt ſo gut,
daß ich von ſolchem Glück faſt nicht träumen darf) wäre es,
ſie würden mich, wie dieſe zwanzig oder zwölf Bauern, in einen
Sack und eine Mütze kleiden, mir die Bank fortziehen und ich
würde durch mein eigenes Gewicht dann die gut eingeſeifte
Schlinge um meine alte Kehle zuſammenziehen

Aus den Nachbarkreiſen.
Sozialdemskratiſcher Verein Zeitz.

Am Dienstag abend /29 Uhr findet im Reſtaurant Kämpfe,
Schützenſtraße, die Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen die Jahresberichte
des Vorſtandes, der Rechnungsabſchluß, die Vorſtandswahlen,
Diskuſſion und Anträge zum Kreistag, die Delegjertenwablen c.
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ziemlich umfangreich und intereſſant, ſo daß alle Mitglieder
kommen ſollten. Auch die weiblichen Mitglieder ſollen nicht fehlen,
denn ſie haben ein großes Intereſſe daran, ev. das Statut ſo zu
geſtalten, daß es ihnen gerecht wird. Mögen alſo recht viele Mit
glieder kommen.

Eine auf der Höhe ſtehende Redaktion.
Nachdem der verfloſſene Chriſtian ſeine Mitteld. Volksztg. ſo

vorzüglich redigiert hat, daß es die Leſer nicht mehr aushalten
konnten, iſt das von ihm geleitete Blatt in eine Deutſche
Gewerkvereins- Zeitung verwandelt worden und hat
einen andern Redakteur erhalten. Der macht ſeine Sache auch
recht gut. Jetzt hat die Druckerei eine Setzmaſchine aufgeſtellt,
und die Redaktion feiert dieſes Ereignis durch einen beſonderen
Artikel, der mit dem Satz beginnt:

Bereits am Anfang des nun ſcheidenden Jahr-
hunderts,

Daß das zwanzigſte Jahrhundert kurz nach ſeiner Ge
burt ſo ſchnell wieder und verſchwinden und vergangen ſein ſoll,
hat bisher niemand gewußt. Das Kindlein litt zwar gleich von
der Geburt aus an Knochenfraf Gehirnerweichung, Ausſatz und
andere Gebreſten, aber Jahrhundert iſt doch Jahrhundert und
kann deshalb vor hundert Jahren nicht ſterben; abgeſehen da
von, daß manches kränklich geborne Kind ſich mit der Zeit wunder-
bar erholt und ein ſtämmiger Burſche wird, eine Hoffnung, die
in beſonders hohem Maße an das zwanzigſte Jahrhundert ge-
knüpft wird. Warum alſo will die Redaktion der D. Gewerk-
vereinszeitung das Kindlein ſo bald wieder verenden laſſen Sie
will es gar nicht. Sie hat nur den kleinen Fehler begangen,
einen fünfzehn Jahre alten Reklameartikel der Fabrik, welche
die Setzmaſchine geliefert hat, unverändert zum Abdruck zu
bringen. Anfang des vorigen Jahrzehnts konnte man von dem
„nun ſcheidenden Jahrhundert“ reden. Daß das Jahrhundert
inzwiſchen, und zwar ſchon vor bald acht Jahren geſchieden i ſt,
ficht große Geiſter nicht an. Was gedruckt daſteht, das gilt.
Und wenn ein alter Reklameartikel von einem ſcheidenden Jahr
hundert ſpricht, ſo wird eine gewiſſenhafte auf der Höhe
ihrer Aufgabe ſtehende Redaktion daran nichts ändern. Wollte
ein boshafter Spötter ſagen, das ſei ganz richtig und kennzeichne
die Gewerkvereinsbewegung, der gleichfalls verſchlafen habe,
daß wir in einem neuen Jahrhundert mit neuen Aufgaben und
neuen Jdeen leben, ſo verkennt er eben die Aufgabe der Redak-
tion einer Gewerkvereinszeitung, die ſelbſtverſtändlich im frei-
gen Fahrwaſſer ſegelt und ſich dementſprechend aufzuführen

at.

Zt. 17. Juli. Pferdeſchwemmen. Die Polizeiverwaltung
iebt bekannt, daß das Pferdeſchwemmen von jetzt ab nur in der

Zeit von 5--7 Uhr morgens geſtattet iſt, und zwar mur an der
Stelle in der Elſter hinter dem Hotel Viktoria. Warum nun mit
einmal das Schwemmen in der übrigen Tageszeit verboten iſt,
kann man nicht recht begreifen. Stört etwa der Anblick ſchon das
äſthetiſche Gefühl der die Brücke Paſſierenden Es fragt ſich noch
ſehr, ob die an er Beſtrafungen für den Fall der Ueber-
tretung vom Gericht anerkannt werden. Es iſt ſchon manche

olizeiverordnung für ungültig erklärt worden. Und ſollte die
eitbeſchränkung erfolgt ſein, um möglichen Unfällen beim Pferde-

ſchwemmen vorzubeugen durch Anweſenheit eines Wächterpoſtens
in der angegebenen Zeit, ſo muß dem doch entgegengehalten
werden, daß die Pferdebeſitzer je nach den ihnen übertragenen
Arbeiten gar nicht immer in der Lage ſind, die von der Polizei
ſeſtaeſegten Stunden einzuhalten, die Verfügung Da gut gemeint
ein, ſie teilt aber das Schickſal ſo vieler polizeilicher Anordnungen,

gründlich daneben zu hauen.
Zum Bahnhofsumbau macht der Landrat bekannt, daß

die Pläne nur noch bis nächſten Dienstag im ſtädtiſchen Bauamte
ausliegen und daß n möglichſter Beſchleunigung der Angelegen
heit eine weitere Auslegung nicht ſtattfindet.

Naumburg, 17. Juli. (E. B.) Ein nobel gekleideter
Herr gute in einem hieſigen Hotel ab. Er ließ ſich gelegentlich
einen Brie bringeu, deſſen Kopf die Hotelfirma trug und
beſtellte für ſich, unter Fälſchung der Unterſchrift, mittels dieſes
Briefbogens bei einem hieſigen Fahrradhändler ein Rad, das ihm
auch geliefert wurde und auf welchem er dann das gaſtliche Naum
burg verließ.

Laut Bekanntmachung des Amtsgerichts ſoll der Gaſthof

e Adler am 13. September zur Zwangs-erſteigerung kommen. Das Lokal wurde ſeit einigen Jahren
von parteigenöſſiſchen Pächtern bewirtſchaftet. Das Grundſtück
war aber ſeinerzeit von ſeinem jetzigen Beſitzer verhältnismäßig
zu teuer gekauft worden. Zudem kamen noch Dinge, welche
einer größeren Rentabilität, wie ſie zur Erhaltung notwendig
war, nicht förderlich ſein konnten. Der vorige Pächter hat ſicher
nichts weniger als muſtergültig gewirtſchaftet; aber die Arbeiterätten a nicht ſo ohne weiteres ihren erkehr dort in ſo erheb
ichem Maße einſchränken ſollen und lieber rechtzeitig und energiſch
auf Abhilfe dringen müſſen. Auch jebt wo doch wieder eine anerkannt gute Wirtſchaft geführt wird, fehlen im dortigen Verkehr
noch viele, viele organiſierte Arbeiter.

Anſtand eines Muſikdirektors.
Der 54jährige Muſikdirektor Albert Lux in Bitterfeld

hatte im Auguſt 1906 den Konzertmeiſter Hermann Winzer
für ein Monatsgehalt von 100 Mark auf ein Jahr engagiert.
Winzer ſollte ihn im Unterricht ſeiner meiſt aus Lehr-
lingen beſtehenden Kapelle, die ſtändig 30 bis 31 Mitglieder
zählt, unterſtühzen, eventuell ihn auch als Dirigent bei Muſik-
aufführungen vertreten. Lux will ſehr bald Grund zur Unzu-
friedenheit mit dem neuengagierten Konzertmeiſter gehabt haben.
Namentlich ſeien ihm von Geſellſchaften mehrfach Klagen über
ungebührliches Betragen und mangelhafte Leiſtungen ſeines
Stellvertreters zugegangen. Winzer war früher Militärmuſiker,
wurde wegen Nervenleidens entlaſſen und hat ſeitdem ſeine
Stellungen öfter gewechſelt. Jn dem am 31. Auguſt 1906
ſchriftlich aufgeſetzten Vertrage zwiſchen Lux und Winzer war
halbjährige Kündigung vereinbart. Jm September brachte
Lux mit Winzers Einverſtändnis einen Nachtrag an, demzu-
folge zweimonatige Kündigung eintreten ſollte, ſobald ſich
Winzer Unpünktlichkeit und ſäumige Erfüllung ſeiner Pflichten
zuſchulben kommen laſſe. Winzer unterſchrieb den Nachtrag,
weil er ohne Sorge wegen früherer als halbjähriger Kündi-
gung geweſen ſein will, denn er ſei ſich nicht bewußt geweſen,
unpünktlich und ſäumig zu ſein. Jm November ließ ſich Lux
durch einen Lehrling das Vertrags-Exemplar Winzers aus-
bitten. Nach Winzers Angaben mit der Segründung, ſein eig-
nes Exemplar ſei ihm abhanden gekommen, er wolle ſich da
her das Winzerſche abſchreiben. Lux behauptet dagegen, er
habe als Grund der Aushändigung angegeben, er wolle einen
Zuſatz anbringen. Tatſächlich fügte er dem mit Winzer ver
einbarten Nachtrag den Zuſatz an: „Auch kann der Vertrag
ſofort gelöſt werden, wenn Herr Winzer die vorgeſchriebenen
Paragraphen nicht erfüllt, nach vorhergegangener 14tägiger
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g.“ Erſt am 1. März 1907 erhielt Winzer ſein Vertrags remplar zurück, zugleich mit einem Schreiben, in dem
ihm zum 15. März gekündigt wurde. Erſt jetzt will er von
dem Zuſatz Kenntnis gewonnen haben, während Lux behauptet, Winzer ſei wie mit dem Nachtrag ſo auch mit den Zuſatz
einverſtanden geweſen. Winzer proteſtierte ſofort nach Empfang

des Schreibens gegen den Zuſatz und die auf ihn geſtützte
Kündigung. Er klagte gegen Lux auf Schadenerſatz in Höhe
von 500 Mark. Seine Klage wurde jedoch, hauptſächlich auf
Grund des Zuſatzes, koſtenpflichtig abgewieſen. Später aber
wurde gegen Lux auf Winzers Betreiben ein Strafverfahren
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung eingeleitet. Lun erklärt
Winzers Strafantrag lediglich für einen Racheakt, der erſt
durch den Verdruß über die abgewieſene SchadenerſatzKlage
veranlaßt worden ſei. Bereits im Juli vorigen Jahres hatte
die Halleſche Strafkammer ſich mit dem eigentümlichen Fall zu
beſchäftigen gehabt. Sie war zu der Anſicht gelangt, daß Lux
ſich tatſächlich den fraglichen Zuſatz eigenmächtig und ohne
Wiſſen des Winzer erlaubt habe. Sie verurteilte ihn daher
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung zu dem geringſten geſetzlich
zuläſſigen Strafmaß von einer Woche Gefängnis. Auf die
Reviſion des Lux hob jedoch das Reichsgericht das Urteil auf
und verwies die Scthe zu erneuter Prüfung an das Halleſche
Landgericht zurück. Jn der Strafkammerverhandlung am Frei-
tag gab ein mediziniſcher Sachverſtändiger über Winzers Gei-
ſteszuſtand das Gutachten ab, Winzer ſei ſehr nervös und auf-
geregt und leide zeitweiſe an Bewußtſeinsſtörungen; derartige
Kranke feten zu Unwahrheiten geneigt. Die Strafkammer
Halle gelangte indes auch in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung
wieder zu der gleichen Auffaſſung der Sachlage und beſchloß
daher antragsgemäß, das frühere Urteil aufrecht zu erhalten.

Malerſtreik in Bitterfeld.
Berichtigung. Jn der geſtrigen Notiz darf es nicht heißen,

daß die Fabrikarbeiter von Bitterfeld 20 Mark für die
Streikenden bewilligt haben, ſondern die Fabrikarbeiter von Holz-
weißig haben dieſen Betrag ausgeworfen. Jm übrigen ſcheint ſich
die Hoffnung zu erfüllen, daß die Malermeiſter auf erneute Ver-
hand bungen eingehen werden.

Gelungene Selbſthilfe.
Jn Holzweißig, einem reinen Arbeiterorte, war es nicht

möglich, einen Saal zu Verſammlungen zu erhalten. Jeder der
vier Saalbeſitzer hatte eine andere Ausrede. „Lieber mache ich
aus meinem Saal eine Häckſelſchneiderei“, ſagte der eine; „eher
nehme ich Hacke und Schippe wieder in die Hand“, ſchwur der
andere; „meinen Saal kriegen die Roten nicht“, polterte der
dritte; „die rote Fahne ziehen wir nicht auf“, höhnte der vierte.
Da griffen die Arbeiter vorigen Sonntag zur Selbſthilfe. Der
Erfolg war glänzend. Jn allen vier Sälen ſollte Tanzmuſik
ſein. Aber in dreien derſelben herrſchte völlige „Sonntags-
ruhe“, weil gar keine Tänzer erſchienen waren, und im vierten
drehten ſich einige Bauernſöhne und Beamtenſöhne. Auch das
reichlich angeſchaffte Bier tranken die niederträchtigen Arbeiter
den Wirten nicht weg. „Nein, ſo was iſt noch nicht dageweſen!“
„Da muß die Polizei her!“ Und nachmittags 5 Uhr kam auch
der ſonſt ſehr gutmütige Amtsdiener Fiſcher. Wo einige Ar-
beiter zuſammen auf der Straße ſtanden und ſich erzählten, fuhr
er erregt dazwiſchen. Aber die Arbeiter blieben ruhig. Und
als der Hirſch-Dunckerſche Herr Krüger die Arbeiter aufforderte,
in den einen Gaſthof zu kommen, da es dort Freibier gäbe,
wurde ihm gelaſſen geantwortet: „Wir haben ja keenen Dorſcht!“

Arbeiter, macht's wieder ſo. Ein halbes Jahr, ein ganzes
er lang, wenn es ſein muß. Wir halten's aus; die Wirte
nicht

Wolfen, 17. Juli. E. B.) Ein ſeltſamer Gaſt
wirt iſt Herr Hahn. Kam da vor kurzem ein Arbeiter in
deſſen Lokal, um ein Glas Bier zu trinken. Herr Hahn wurde
durch eine ſcherzhafte Bemerkung darauf aufmerkſam, daß er
einen „Kaſino-Bruder“ vor ſich hatte. Darüber voller
Aerger verbot ihm Hahn ſein Lokal mit der Begründung:
„Kaſinomitglieder bekommen kein Bier bei mir.“ Herr Hahn
ſpart uns durch ſein Vorgehen die Mühe, den Arbeitern be-
greiflich zu machen, daß ſie in ſeinem Lokal nichts zu ſuchen
haben, wenn ſie Kaſinomitglieder ſind. Und da man nicht
weiß, ob Herrn Hahn nicht der Appetit beim Eſſen kommt,
ob er alſo nicht ſeine Abneigung auf alle Arbeiter ausdeh-
nen wird, iſt's ſchon beſſer, es ſieht ſich je der Arbeiter vor
und ſetzt ſich nicht der Gefahr aus, von Hahn hinausgewieſen
zu werden. Dagegen weiß jeder anſtändige Arbeiter, daß er
im Kaſino als Mitglied herzlich willkommen iſt.

Konflikt mit der Juſtiz.
Der 44jährige Kaufmann Hermann Gelbke aus Eis-

leben hat ſich wegen Beleidigung von Juſtizbeamten des
Eisleber Amtsgerichts ſchon mehrmals hohe Geldſtrafen zuge
zogen. Nach Angabe ſeines Verteidigers iſt er eine ſehr leicht
erreghare Natur. Am 27. Februar d. J. ſandte Gelbke an
den Amtsgerichtsrat Böhland ein Schreiben, das dieſer als
beleidigend auffaßte. Gelbke war aufgefordert worden, in
einer Pflegſchaftsſache Vermögensrechenſchaft zu geben. Er er-
klärte, nach Lage der Sache hierzu nicht imſtande zu ſein, da
außer Liegenſchaften und Papieren Vermögen in bar nicht
vorhanden ſei. Auf eine erneute Aufforderung ſchrieb er an
den Amtsgerichtsrat: „Auf Jhre Verfügung vom 13. d. er-
widere ich Jhnen, daß ich dieſe nur für ſchematiſch halte
Wunderbar mutet es mich an, daß Sie mir zumuten oder
vielmehr der Schablone nach wünſchen, gegen meine Ueber-
zeugung eine Erklärung abzugeben“ uſw. Wie der Staatsan-
walt in der Verhandlung der Halleſchen Strafkammer am
Freitag mitteilte, ſoll Gelbke gelegentlich geäußert haben: „Jch
muß die Eisleber Richter in Schwung bringen!“ Gelbke be-
ſtritt ſehr entſchieden, ſo etwas geäußert zu haben. Der
Staatsanwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe von vierzehn
Tagen, da Geldſtrafen bei dem Angeklagten nichts zu fruchten
ſchienen. Die Strafkammer erkannte aber noch einmal auf
Geldſtrafe, in Höhe von 100 Mk. Die Behauptung des An-
geklagten, er habe in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen ge-
handelt und den Amtsgerichtsrat nicht beleidigen wollen, treffe
zwar nicht zu, doch ſei die Beleidigung nicht als ſehr erheb-
lich anzuſehen. Auch ſei das dem Angeklagten zugegangene
gerichtliche Schreiben doch nicht ganz unbedenklich, ſondern
fordere ihn etwas heraus.

Stedten, 17. Juli. (E. B.) Ein Muſſterbeiſpiel ländlicher
Gemeindeverwaltung haben wir jetzt hier vorliegen. Die Straße
durch den Ortsteil Kirchtal war in einen ſo jammervollen Zu
ſtande, daß etwas geſchehen mußte, aber ſtatt nun die Straße zupflaſtern, wurde nur eine Goſſe von einem Meter Breite gepflaſtert.
Nun weiß wenigſtens das Pumpenwaſſer, wo es ſeinen Weg zu
nehmen hat das Regenwaſſer dagegen mag auch in Zukunft ſehen,
wo es einen Zufluchtsort findet. Zur Pflaſterung der etwa hun-
dert Meter ſind alte Steine verwendet worden, die einem Guts
beſitzer in Unterrißdorf für teures Geld abgekauft worden ſind.
Und zwar iſt ein ſo großer Vorra an Steinen angekauft worden.
daß die ganze Straße hätte gepflaſtert werden können. Doch das
geſchieht nicht, und man wird ja ſehen, was mit dem anſehnlichen
Reſte geſchieht. Vielleicht errichtet man damit ein Denkmal für
die Gemeindevertretung, in der noch kein Sozialdemokrat ſitzt.

beiter von einer Gemeindevertretung gn ſoviel

ürde ein Arbeiter davon ſchon daß er die Dornbüſchen Grundſtück des Gemeindevertreters A. Schneider nicht dulden

würde.

Elſterwerda, 16. Juli. Die Not. Eine Lappalie war's,
mit der ſich das Schöffengericht beſchäftigte und doch welche
Tragik! Bei Aufruf erſcheint ein 15jähriger Knabe vor den
Schranken. Wohl ſpricht das Elend aus den kindlichen Augen;
man ſieht dem Knaben an, daß er trotz ſeines bisherigen
zen Lebens ſchon ſeinen vollen Ernſt die Segnungen der
„gottgewollten“, „unabänderlichen“ Weltordnung koſten mußte.
Aber ſein gefälligeres Aeußere, ſein ganzes Auftreten läßt un
möglich die Vermutung aufkommen, daß er ein Verbrecher iſt.
Was er gemacht hat Nicht gebettelt, nicht geſtohlen, ach
nein, ge handelt hat er ohne Hauſierſchein, und das iſt
ein Verſtoß gegen die Staats,ordnung“, der dazu ausreicht,
dieſen Jungen zum Angeklagten zu machen. Er gab an:
Früh verlor er den Vater. Sein Stiefvater war Kolporteur
in Großenhain, und da mußte er auch durch die Straßen die-
ſer Stadt ziehen, verdienen helfen. Es gelang ihm nach ſei-
ner Schulentlaſſung, in Kirchhain eine Lehre zu finden. Aber
er erfror ſich die Hände und mußte wieder nach
Hauſe. „Ach Gott,“ ſagte da meine Mutter, „nun kommſt auch
Du noch nach Hauſe! Wir haben ſchon ſo nichts zu eſſen!
„Wir ſind acht Kinder, und da wollte ich meiner
Mutter doch gern was verdienen ſo klagte der
Knabe. Da hat er denn Briefmappen genoinmen, iſt in die
Elſterwerdaer Gegend gekommen und hat ſie verhandelt. Da-
durch aber, daß er keinen Wandergewerbeſchein hatte, wurde

Sa auch ein bürgerlicher Gemeindevertreter: veren r v

die ſtarke deuiſche Staatsordnung ſchwer erſchüttert. Nun
haben wir glücklicherweiſe eine Jnſtitution, die ſolche ſchwere
Erſchütterungen nicht zuläßt und verhütet unſere wackere
Polizei. Freilich kann dieſe Jnſtitution nicht dem Jungen und
ſeiner Familie den Hunger ſtillen, daß er nicht nötig hat, die
„Ordnung“ ſo fürchterlich zu ſtören. Aber die Polizei zeigt
die Frevler an und das iſt recht ſo. Was ſollte auch daraus
werden! So mußte denn der arme Junge vor die Schranken
des Gerichts, das den Erzählungen des Angeklagten mitleidi-
ges Jntereſſe entgegenbringt, zieht ſich nicht erſt zur Beratung
zurück, ſondern ſpricht ihn antragsgemäß frei, weil es ſei-
nen Angaben ohne weiteres Glauben ſchenkt, daß er ſich der
Strafbarkeit nicht bewußt war und das iſt ja bis zum acht-
zehnten Lebensjahr ſtrafausſchließend.

Mühlberg, 17. Juli. Die Wählerliſten für die Stadtver-ordnetenwahlen liegen auch hier im Rathauſe bis 30. Juli aus.
Wer ſelbſt nicht nachſehen kann, ob ſein Name in der Liſte ent
halten iſt, der mag einen der bekannten Parteigenoſſen damit be-
auftragen. Notwendig iſt's zur Sicherung des Wahlrechts, daß
jeder Arbeiter nachſehen läßt.

Mückenberg, 17. Juli. Welches Geſchenk machen
wir dem Kreistag? Die Tatſache, daß in wenigen
Wochen ſchon der Kreistag ſtattfindet,
Genoſſen noch ein kräftiger Anſporn ſein, die politiſche Orga-
niſation und das Volksblatt nach Kräften zu verbreiten. Wie
gut und empfänglich iſt hier doch der Boden dazu und wie
wenig ſind's, die im Jntereſſe unſerer Sache arbeiten. Möchte
doch bis dahin jeder Volksblattleſer beſtrebt ſein, wenigſtens
einen neuen Leſer zu werben. Hier muß es möglich ſein, die
Zahl der Volksblattleſer auf die Höhe der ſozialdemokratiſchen
Wählerſtimmen zu bringen. Ebenſo die Zahl der Organiſier-
ten. Wenn in dieſer Richtung in der kurzen Zeit noch ein
recht ſchöner Erfolg erzielt würde, ſo wäre dies jedenfalls das
prächtigſte Geſchenk für den erſten ſozialdemokratiſchen Kreistag
im Ländchen. Darum: An die Arbeit!

Lauchhammer, 17. Juli. (E. B.) Beim Baden vom Herz-ſchlag getroffen wurde der Bäckermſtr. Herzog aus Zſchornegosdo.
Er hatte mit Freunden eine fidele Nacht durchlebt, wobei
man dem Weine ſehr ſtark zuſprach. Daran ſchloß ſich in früher
Morgenſtunde ein Spaziergang nach dem Lauchteich und ein Badin demſelben. Dabei wurde der in den beſten Jahren befindliche
Bäckermeiſter vom Herzſchlag betroffen und tot aus dem Waſſer
gezogen.

Grünewalde, 17. Juli. Erſchoſſen hat ſich der in den fünfziger Jahren ſtehende Grubenarbeiter Traugott Pohlink von hier.
Er war auf der Millygrube entlaſſen worden, angeblich wegen
Trunkes. Dann hat er Karpfen gefiſcht und fürchtet deshalb ſeine
Beſtrafung. Mit ſeinem Gewehr erſchoß er ſich in ſeinem
Schupppen.

Die Polizei iſt wieder einmal beim Recherchieren nach einem
a von Kindestötung oder Kindesabtreibung eifrig tätig, doch
onnte ſie nichts ermitteln. Bei den bornierten Auffaſſungen von

„unehelichen“ Geburten werden gerade auf dem Lande Abtreibungen
oft genug begangen, doch ſelten werden ſolche Fälle zur Anzeige
gebracht oder ermittelt.

Jn Merſeburg findet das Gewerkſchaftsfeſt über acht Tage,Sonntag, den 26. Juli, ſtatt. Der Vorſtand des Kartells erſucht
alle Delegierten, am Morgen des Feſttags um 8 Uhr in der
Funkenburg zu erſcheinen, um die letzten Arrangements verein-
baren zu können.

Hleine Chronik.
Einhundert Mark Belohnung waren von dem in Delitzſch

weilenden Zirkus Mainee ausgeſetzt worden für den, welcher den
Zirkusathleten R. Müller beſiegen würde. Das hat der Liebhaber
athlet Bruno Röger aus Leipzig getan, und er erhielt die ausge-
worfene Prämie. Jn Molmeck hat ein Arbeiter ſein Ende
Mai auf dem alten Friedhof begrabenes, fünf Monate altes Kind
heimlich ausgegraben und es auf dem neuen Friedhof ebenſo heim
lich beerdigt. Dafür iſt er angezeigt worden. Welcher törichte
Aberglaube ihn dabei geleitet hat, wird nicht mitgeteilt. Der
Malergehilfe Oſtrowski aus Bitterfeld ſtürzte in der Bahn-
werkſtätte zu Delitzſch von ſeinem Gerüſt und trug bedenkliche
Verletzungen davon. Erſtickt iſt unter ſeinem, vom Chauſſee-damm herunter geſtürzten Dungwagen bei Worbis der Landwirt
Kopf aus Kleindodungen. Aus Furcht vor Arbeitsloſigkeit trank
der frühere Zuckerſieder J J. in Köthen Salzſäure. Er ſtarb da-
ran. Vor längerer Zeit war er aus einer Zuckerfabrik entlaſſen
worden. Seit zwei Wochen hatte er in der Köthener Gasanſtalt
Arbeit gefunden. Da er auch dieſe Stelle zu verlieren fürchtete,
machte er dem Jammerleben ein Ende. Jn Sangerhauſen
erhängte ſich, infolge langjährigen Leidens, am Freita früh diedes invaliden Weichenſtellers H. Schmidt. Von einem
D-Zug ließ ſich am Freitag, zwiſchen Merſeburg und Korbetha,
ein unbekannter Mann überfahren, der im letzten Augenblicke aus
dem Gebüſch aufs Gleis ſprang. Er war ſofort tot. Der Un-
glückliche ſoll ein aus Naumburg gekommener Stukkateurgehilfe
geweſen ſein.

Parteinachrichten.
Eine Gegenrechnung für den Reichsverband. Geſtern er-

wähnten wir eines Anwurfes, den die Reichsverbandskorreſpon-
denz verübt hat, indem ſie der Ordnungspreſſe eine Liſte von
20 ſozialdemokratiſchen und gewerkſchaftlichen Uebeltätern über-
ſandte, jedoch verſchwieg, daß dieſe Liſte mühſam aus den Er-
eigniſſen dreier Jahre zuſammengeſtoppelt iſt. Es iſt verwerf-
lich, auf Grund einer ſolchen Zuſammenſtellung die Lüge in die
Welt hinauszutrompeten, daß die Jnhaber von Vertrauens-

müßte allen hieſigem

ämtern in der Arbeiterbeweging im wachſenden Maße mit

dem Strafgeſetz in Konflikt kämen; aber da der Reichsverband
dies tut, wird es uns niemand verdenken, wenn wir den
Spieß umdrehen und die ſittlichen Qualitäten dieſerSrhanſauen von einer Liſte der Beſtrafungen hervorragender

Reichaverbändler ableſen.
Da wurde am 4. Juli d. J. berichtet, daß der Vorſitzende

der Darmſtädter Gruppe des Reichsverbandes Dr. Merck
das Weite geſucht hat, nachdem die Betrügereien, die er an

den ihm unterſtellten Arbeitern verübte, ans Licht gekommen
waren. Am 14. Mai teilte die Preſſe mit, daß die in der
kaiſerlichen Gewehrfabrik zu Spandau angeſtellten Reichsver
bändler Müller und Pollratzki große Unterſchlagungen
begangen haben. Am 14. Februar wurde der Reichsverbändler
Oberverwaltungsſchreiber Eggers von der königlichen Muni-
tionsfabrik in Spandau wegen Unterſchlagung zu 214 Jahren
Gefängnis verurteilt. Am 29. Januar wurde mitgeteilt, daß
der Reichsverbandsſchützling Amandus Schubert in Chem-
nitz wegen Erpreſſung verhaftet worden iſt.

Das ſind in einem knappen halben Jahre fünf geborſtene
Ordnungsſäulen unter den Reichsverbändlern. Stellen wir
nun einmal nach Reichsverbandsprinzipien eine Rechnung auf.
Die Reichsverbandsliſte ſozialdemokratiſcher und freigewerk-
ſchaftlicher Uebertäter mit im Ganzen 24 Namen er-
ſtreckt ſich, wie erwähnt, auf drei Jahre; obgleich in ſozial-
demokratiſchen Wahlvereinen Ende des vorigen Jahres etwa
400 000 und in den freien Gewerkſchaften an die zwei Millionen
Mitglieder organiſiert waren, wollen wir doch nur zwei
Millionen in Betracht ziehen. Das ergibt auf je 80000
Organiſierte in drei Jahren einen Uebeltäter.

Der Reichsverband verſchweigt wohlweislich ſeine Mitglieder-
zahl; in ſeinem letzten Rechenſchaftsbericht gibt er mr an,
daß er 451 Zahlſtellen zählt. Wir wollen nun einmal die
moraliſchen Qualitäten des deutſchen Volkes weit niedriger.
einſchätzen, als ſie es verdienen und annehmen, daß es 200 009
Perſonen gibt, die ſich durch ihre Mitgliedſchaft zum Reichs
verband zu deſſen verwerflicher Kriegsführung bekennen. Nach
reichsverbändleriſcher Rechnung kämen dann bei den fünf von
uns herausgeholten Uebeltätern je einer auf 7000. Daraus
wäre immer nach reichsverbändleriſcher Rechnung zu
ſchließen, daß zwar überall Lumpen in der Welt herumlaufen,daß aber beſagte wegen gemeiner Verbrechen mit dem Straf-

geſetz in Konflikt gekommene Lumpen unter den Bekennern
des Reichsverbandes elf bis zwölfmal ſtärker vertreten ſind als
in der organiſierten Sozialdemokratie und in den freiorgani-
ſierten Gewerkſchaften. Wie gefällt den Ordnungshelden dieſe
beileibe nicht nach ſozialdemokratiſcher, ſondern nach reichs
verbändleriſcher Praxis aufgeſtellte Gegenrechnung?

Gewerkſchaftliches.
Tarifbruch der Bauunternehmer in Herne. Bei den am

Mittwoch erfolgten Löhnungen der Maurer und Bauhilfs-
arbeiter zahlten die Unternehmer entgegen dem neuen Tarife
und unter Jgnorierung des Schiedsſpruch der Unparteiiſchen
in Eſſen vom 26. v. M. nur die alten Lohnſätze. Falls die
Unternehmer nicht nachgeben, wird es zum Ausſtande kommen.

Die Ausſperrung der organiſierten Stukkateure im rhein.
weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet, die von den vereinigten Unter-
nehmern für den Fall angedroht war, daß die ſtreikenden
Dortmunder Kollegen nicht bis zum verfloſſenen Mitt-
woch ſich bereit erklärt, die Bedingungen anzuerkennen, iſt bis
jetzt weder den Zentralvorſtänden, noch einer der Zahlſtellen
der Verbände offiziell angekündigt worden.

Der bereits ſieben Wochen währende Kampf im Flieſen-
legergewerbe des rhein.- weſtfäliſchen Jnduſtriegebietes wird ſeit
dem Scheitern der am 10. d. M. erneut verſuchten Einigungs-
verhandlungen auf beiden Seiten mit äußerſter Schärfe weiter-
geführt. Unter den Streikenden in Bochum iſt die Erbitterung
groß, da die Polizei in den letzten Tagen unmotiviert zugunſten
der Unternehmer eingegriffen. Die Zahl der Streikbrecher iſt
im ganzen Gebiet gering, die Chancen für die Streikenden
günſtig.

Der Stettiner Vulkan drohte durch Anſchlag die Schließung
des geſamten Betriebes an, weil die Nieter die Ueberſtunden
verweigerten.

Dem Einigungsamt des Dresdener Gewerbegerichts gelang
es, im angelaufenen Jahre in 14 von 18 anhängig gemachten
Fällen eine Einigung zu erzielen.

Folgen der Kriſe. Auf den Zechen des Ruhrgebietesſind die Lager, die ſo lange leer waren, wieder gefüllt, der
beſte Beweis, daß die Hochkonjunktur vorüber iſt. Viele Hun-
derte Koksöfen ſind bereits gelöſcht, täglich werden Arbeiter
und auch Beamte entlaſſen. Für die Bergarbeiter zieht dies
Feierſchichten und ſchließlich Lohnreduktionen nach ſich, obſchon
die Kohlenpreiſe ihre ſeitherige Höhe behaupten. Die Zechen-
barone wollen eben auch in der Zeit der Kriſe möglichſt hohe
Gewinne ziehen.

Aus Görlitz wird gemeldet: Jn den chemiſchen Werken
der Firma Schuſter und Wilhelmy im nahen Reichenbach
wird bis auf weiteres nur an fünf Wochentagen gearbeitet.
Gegen 100 Arbeiter ſind dadurch in Mitleidenſchaft gezogen.
Jn der großen Patentmöbelfabrik von Ruſchewy u. Schmidt
in Langenöls arbeiten die Tiſchler nur noch vormittags. Mit
verkürzter Arbeitszeit wird auch in vielen Textilfabriken des
Bezirks gearbeitet. Beſonders ſchwer hat die in Görlitz und
Lauban ſtark vertretene Taſchentuchinduſtrie unter der Kriſe
zu leiden.

Wahlkreis Torgau Liebenwerda.
Abrechnung der Zentralkafſſe für das 4. Quartal 1907/08.

Einnahme:
Kaſſenbeſtand am 1. April 1908 69,51 Mk.
Beiträge von Mühlberg 109,88Elſterwerda e e e uTorgau 7,95Gro treben

LKiebenwerda 835t Prettin ſo e e 24,75e Nichtewitz 4 12,25De Annaburg 1045efigit T7701S T
Ausgabe:

J f. d. Agitationskommiſſion 150, Mk.
alenderreſt eDruckſachen, Vortsblatt

Referat in B 9908Verlag des Volksblatts TStarke, Bockwitz für Gerichtskoſten 8190
Summa: T

Karl Wendt, Kreiskaſſierer.
Verantwortlicher Redalteur: Ad. Thiele in Halle.



danny Gürher.
Ab Montag den 20. d. M.

Amerikanitches beberdretr'.

Apollo Tel.
Direktion Guſtav Poller.

Sonntag den 19. Juli
vorm. 11 u. nachm. 4 Uhr
2 gowe Konzerte.

Eintritt frei!jeder bei Abends 8 Uhr:bequemer Gaſtſpiel des Beritwer
Metropol-Ensombles““

Der
Selhxtmörder

Club.
Senſationsſtück in 3 Akten
von Morton und Guniver.

Abzahlung

Hödel u. Waren

aller Art. e W

Loolo. balten

Sonntag, 19. Juli:
2 WNoe Iutrumental

l. HobabKonrerte

unter Mitwirkung des

Deutschen Männer-
Doppel-Quartetts.

(8 Opern-Soliſten.)
Anfang nachmittags 3/2 Uhr

bezw. abends 7 Uhr.
Eintrittspreis:

Erwachſ. 50 Pf., Kinder 30 Pf.
Von abends 7 Uhr ab:

Pro Perſon 35 Pf. inkluſive
Billettſteuer.

kcholunghein heie.

Lettiner Ecke.

e 18. und 19. Juli De

d Einrichtungen
Anzahlung

Mark

auf dem Billard.
Es ladet ergebenſt ein

r. Odenwald.Felde nen ſl
vis-à-vis Schräplers Dampischitfahrt.

Jnhaber: Guſtav Düver.
Bringe hierdurch dem geehrten

Publikum meine Lokalitäten in
freundliche Erinnerung.

Auswahl in
Sport und

Kinderwagen
Hochachtungsvoll!

Gustav Düver.
«Turwerein lahn, Merveburg

Sonntag den 19. Juli
abends 8 Uhr:

Kränzchen
e h veh in der „Funkenburg“.Knaben- NB. Sonntag den 9. Auguſt:

R Turnfahrt nach Hohenmölſen.
Sonntag den 6. Septbr: Turn
hallenweihe.

e Anzahlung
I Mark

Deutsche erstldassigo Ro-
and-Fahrridor, Motorrider,
Nuh-, Landwirtschattl.-Sprooh- u. Sohreibmasenin,

Musikinstrumente u. phot. e
aut Wunseh auf Toſlzahlung. Anrablung
doi Fahrrädorn 20-40 Mk., Abrahlung 7-10 M.
monatlion. Bei Barzahlung liefern Fahr-
rider zonon von 56 M. an. Fahrradzubehör

gehr dillig. Katalog Kostonlos.
Rolanà Haschinen Geseollgchatt

in Csln 165

S Rabattewähre ich jetzt in der ſtillen
eit trotz meiner ſchon billigen
reiſe auf jede Neuanfertigung

von Herrengarderobe bei
Barzahlung.

Hochachtungsvoll

Otto Heimsath,
Schneidermeiſter Stex 19.

Kaufe junge gut an-
gemauſ. u. alte Kanarien-
hähne, ſowie junge u. alte
Weibchen. Zahle aus
nahmsw. d. höchſt. Preiſe
Sonntag, 19. 7., i. Zentr.
Hotel a. M. J. Tischler.

J Stiefel,
Federbetten
Teppiehe, Tischdecken,

GSarädinen,
Kleider-

Ausverkau
billige Kostüm- Föche.

Miedeh 23 ärlenldcſe

äglich:
Grozzes Grummophon- Konzert.

In meinem billigen Saison- Erfrische Dich!
Keiohel's Fruchiteyru Sxitrakte

Tas Foſſo Tatäriſehe Aroma frischer Früchte enthaltend,
von vwirklichemFruchtgeschmaok in HMimbeer Kirsch Erdboer,
Titronen, Limetta, Grenadine, Orangen etc.

1 Originalfasche gibt 5 Pfund felnsten Limonadensyrup
und Kkostet nur 75 Plx. Zum Versuch /2 FI. 40 Pfg.

Die Eraparnis ist daher enorm
t Pfund stellt sich x und fertig auf etwa 25 Pfyo.

eine her- zur überaus bereitung im„Flurosa ronrag eng Heuheſt einfachen Honig Haushalte

Ein vollwertiger Ersatz für Bienenhonig, unerreicht im
Wohlgeschmack und Aroma.
Ein reelles und natürliches, sehr gesundes Nahrungs- und
Genussmittel, in bisher ungekannter Feinheit und Güte,

empfehle, um vollständig zu räumen,

vollkommen überraschend

Otto Reiehoel, Berlin SO., Eisenbahnstr. 4,

Man hüte slch vor Nachahmungen gj mit i eund nehme nur Relchel-Essenzen einzig echt uärre, ichtherr

Ein wertvolles Buch: ur Selbotberetturz vo
zur Selbs ung von„Dle Destllilerung Cognac, Rum, lifören,

Niederlagen in den beknnten, danreh moinoe Sehtlder
Kkenntliechen Droxerien, wo nicht erhältlich. Veroand ab

besseren Drogerieon, kenntlioh dunren meine Sehilder.
F. 2

Leberflecke gelbe Flecke im Geſicht und an den Händen, unreiner Teint ver
ſKrhger nach 6-10tägigem Gebrauch von B „Chloro“. Unſchädlich

duftendes Kosmetikum von prompt d irk M i bere a ine on ehe

Ein Versuch überzeugt für immer. Packet 45 Pfg.

Grösste Kpezialtabrlk Deutschlands.

Hundert erprobteRezepte

im Haushalt cruti alkoholfrel. Getränke etc.

Fabrik. Niederlagen in Halle u. Umgegend in allen

Sommersprossen
ür die Haut, frei von ätzenden und ſchädlichen Beſtandteilen. Vornehrn

Depots in Halle a. S. LöwenApotheke, HirſchApotheke.

r Knzüge, Rosen
u DamenkostümesAMusselin, Rips, Piqué,

Leinen und Satin, in
falten Röcke

braun, marine, schwarz,

bordüren-Röcke u Bee

Schneider,
M. 13. 9.50 7.

94 Leipzigerstrasse 94,

aus Alpacea, Voille,

welche sich in allen Farben und Längen an-
sammeln, werden zu billigsten Preisen verkauft.

H. EIKanm,a. S.
Leipriger-
strasse 87.

Central Fleaſer
Leipziger-

Aus dem neuen grossartigen Programm sei nur erwähnt:

Wil e Ti er e Aus HagenhecksTierpartk.

Jtromschnelle d. Gave, tn

Die Bettlerin haus dem Leben.

e g re
Teitz?! Zeitz!Teita! eitz!Einem geehrten Publikum von Zoitz und Umgegend zur

gefl. Nachricht, daß ich das von mir früher betriebene Rostaurant
wieder übernommen habe und empfehle ich meine renovbierten
Lokalitäten zur gefl. Benutzung.

Für gute Speiſen und Getränke werde beſtens Sorge tragen.
Hochachtungsvoll Hugo Liebetruht.

Zur Aufklärung.
Um den häufig an mich gerichteten Anfragen zu genügen, J

teile dem geehrten Publikum und meiner werten Kundſchaft
mit, daß die Firma Carl Toraow, Leipzigerſtraße, nur dem
Namen nach exiſtiert. Der jetzige Jnhaber meines bis 1. Juli
innegehabten Ladens hat bei Uebernahme desſelben nicht für
nötig gehalten dem Publikum dies anzuzeigen und ſind daher P
Täuſchungen nicht ausgeſchloſſen. Jch bitte daher das geehrte
Publikum, ſowie meine w. Kundſchaft auf meine jetzige Firma

obere Leipzigerstrasse 70)71 ca Wir dieſer
oberh. d. roten Roſſes)

genau achten zu wollen.
Bei aufmerkſamſter Bedienung liefere meine Fabrikate in

nur beſten Qualitäten zu äußerſten Preiſen, genau wie

früher. Hochachtend
Robert Schirmer,
früherer Jnhaber der Firma C. Tornow.

IVärauſth
gesetzlich geschützt,

ist infolge ihrer enormen hydr.
Pressung hüärteste, sparsamste,
dabei unschädlichste und un-
veorfülschte Oranioenb. Kern-
soitfe. Man verlange ausdrück-
lich Hydraulith.

Garantiert
frei von Sestandteiſen

ist

das beste Waschmittel.

1 T Paxket S Pig

9agdracl 1908
Die feinste deutsche Markel

Vor Ankauf eines Rades verlangen
Sie unbedingt unseren grossen Haupt-
katalog, welcher auser Fahrrädern,
Motorfahrzeugen, Nähmaschinen
und Haushaltungesmaschinen eine
aussergewöhnlich grosse Auswahl in
allen Fahrradaubenör- u. Bestand-

teilen sowie Sportartikel enthält.

Wir bieton heim Einkauf
Hie gröäössten Vorteile

Deutsche Waffen
u. Fahrrad Fabriken

Compesin
ist und bleibt nach wie vor das
beste Scheuer-, Wasech- u. Bleich-

mittel, ist leicht löslich, entfernt
rasch jeden Schmutz und ist den

hies. Wassorverhältnisaen
angepasst. eberall erhältlich.

t 8empfiehltbillig zu verkaufen.Herrenrad Gr Wallſtr. 39 in. Anſichts Poſtkarten z. Volx8buchhandl.



Scklafuimmer
6 A. Anzahlung.

Kinderwagen
Anzahlung

4 Ax.

l. Diehmann

Grösstes Waren- und
Möbel-Haus in Halle a. S.

6 Licden e I Kaisaersulon.
Gegrundet 1888.

Federhbetten,
Teppiche, Tischdecken,

Gardlinen, Portièren,

Hallesche Benossenschafts-Buchädruckerei. za us
Dienstag, den 28. Juli, abends 6/2 Uhr, im Druckereigebäude, Harz 42243, I. Btage

ordentl. General- Versammlung.
Tageßordnung: 1. Halbjahrsbericht. 2. Bericht über die Wattaefgnreng er vore eſchriebene Reviſion durch einen gerichtlich anerkannten Reviſor. 3. Anträge. Dieſelben müſſen fünf

Tage vor der Generalverſammlung ſchriftlich beim Vorſtand eingereicht ſein.
Nur Mitglieder haben Zutritt.

Halle a. S., 18. Juli 1908.Der Forstand der n Genossenschafts- -Buchdruckerei, e. G. m. b. H.
Jühnig. Reiwand.

Voſkspark
Halle a. S.

Herrliche Garten- Lokalitäten mit Kolonaden.
2 gute Kegelbahnen 2 franz. Billards.
Vereinszimmer Spielplätze für Kinder.
Grosse Sàle u. Parterre-Räume.

Kalte und warme Speisen zu jeder Tageszeit.
Sperzialität: Volkspark-Brot. Vorzüglicher
Mittagstisch. Alkoholfreie Getränke und
gut gepflegte Weine und Biere. Liköre.

Münchener Biere. ff. Freyberg-Pilsner.
Sonntag: Gewerkschafts-Fest.
Dienstag Walzer- Abend. Jeden Freitag Freikongzoert.

Die Geschäftsleitung. l. A. Kretschmann.

ſanſ hap-, Er u. gewert Hharheiter Denn

Zzweigverein Halle a S.
Dienstag d. 21. Juli ab. 8 Ahr, im Engliſchen Hof, Gr. Berlin 14

Mitglieder Versammlung.:
Tagesordnung:

1. Beſchlußfaſſung über die Anftellung eines Lokalbeamten.
2. Verbands Angelegenheiten.
Einem zahlreichen und pünktlichen Erſcheinen ſieht entgegen

ohrenz- Biere
sind die bekömmlichsten,

die alkoholfreien Getràänke

Weissenfels d. S. bierwrauerei Fran lomemn.

Haltestelle der
elektrischen Bahn

Burgstrasse Nr. 27
Fernsprecher 1107

Der Bevollmmüheohtigte.

M

mSozaldemokr. Vereſn Zeſt2. Rossſleisen

o Dienstag, den 21. Juli abends s Uhr Win Kämpfes Reſtaurant, Schützenſtraße Diese Woche wieder fl.

u des i b A Thurmt age o s J J 7 z erst er a r 9Wahl des Vorſtande Der bevorſtehende Kreistane 5. Selhgtt es 6. gehen ß Reilstrasse 10.
e Mitglieder werden um ihr Erſcheinen erſuc orſt. Burſchen,Aeußere An der Alten Knechte, MädchenRaffinerieſtr. Zanhnsehlössehen. Leipz. Chauſſee. erhalten koſtenfrei große

Lotterie Verein Frohe Hoffnung. Stellenauswahl, hoh. Lohn,Sonntag den 19. Juli i. WMietseis. Vemis-
findet unſr Kränzchen im obigen Lokal ſtatt. bärwinkel, Tcuurr
Senntes den 26. Jul. EIStes grosses Klncerfest. F Merſeburgerſtr. 9

e Nen? Nen?Nadellose Platten-Sprechapparate
Echte Pathè frères- Platten.

Grammophon-, Favorite-,
Odeoonm- ſowie ſämtliche anderen

Platten.
BRdisonwalzenmn,

Reparaturwerkstätte,
Zubehörtelle,

Räder und ſTrieberchneldere.

Rabattmarken 5 Proz.

Karl Kibrecht,
Altor Markt 3.

Vertrieb der anerkannt besten
Löscho Orohestrions.

r
v

Korbſeſſelneueſt. Art M. 6.30 u. 7.20 ed,

erfreuend. Geſchenkdirektv. Korbmöbelfabr,

Julius Tretbar, Grimma 972.

Frische Rnickeier
billigſtSpedlal-Grogs- öeilit

Talamt-
ſtraße 7.

Detail Verkauf von

Vabrik-Restenin Kleiderstoffen, Baum
woli- und I einen Waren

S enorm billig.
C. Wilh. Schrader,
Leipzigerstr. 17

eine Trevve kein Laden.

Speise-Ceinöl,
Speise-Rüvöl,ſtets e offerieren higigſt

Gebr. Iuckau, arbar-
y strasse 2.

Albrecht Pötwwitz, De tz,

empfiehlt ſein großes Lager in
Herren und

Knaben Garderobe
zu ſoliden Preiſen.

Blitzin,beſte Metallpolitur, überall er
hältlich. Vertreter geſucht.
M. E. Schaarsehmidt. Tel. 3365.

Reparaturen
an Nähmaschinen

jeder Artz werden in unſerer Werkſtatt
prompt u. ſachgemäß ausgeführt.

SINGER Co.,
NähmaſchinenAkt.-Geſellſch.

Größtes u. älteſt. Nähmaſchinen-
Geſchäft Deutſchlands.

Lei z 20,Geiſtſtraße 4

Papier u, Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 30.

Gasthofzu den 3 Königen
Kleine Klausſtraße 7.

Sonnutag, d. 19. Juli er., von vorm. 11 Uhr an:

Abends: Familien -Kränzcken d. Sehnhmacher.
Wlttagstigch: Suppe, 2 KSänge, Kompott 80 z

Suppe, 1 Gaug, Kompott 50
Reichhaltige Stammwarte.

Merse burgSonntgo den 26. Juli 1908 von nachmittags
Uhr an in der „Funkenburg“ärosses Gewerkschafts Fest

beſtehend in grossem Instrumental-Konzert
ausgeführt von der Weißenfelſer Stadtkapelle.

reiskegeln und Preisſchießen für Damen und Herren. Verloſungnderbeluſtigungen. W Jcdes Kind erhält ein Geſchet

Abends: BAL L.
Das Gewerksehaftakartell.Hierzu ladet ein

(orband der Seinveher Raunburn

Zu unſerem am 26. Juli 1908 im „Schwarzen Adler“ ſtatt
findenden

60 Jähr. Stüttungs-Ferte
ladet alle Genoſſen freundlichſt ein Das Komitee.

Programm.
Vormittags 11 Uhr: Empfang auswärtiger Kollegen mit Muſik.

Nachmittags 3 Uhr: r Umzug W
Hierauf: KoNZERT, Kinderbelustigung und Anksteigen

eines Riesen-Lufthbuallons.

Abends F. BALL.
Karten ſind beim Genoſſen Jllge, Kanalſtraße 16, zu haben.

Dianasaal, Aue-Zeitz!
Morgen, Sonntag, den 19. Juli 1908:

Ball des Zeltzer Konzert Orchesters.
Hierzu wartet mit Speiſen und Getränken auf A, Rumberg.

lehnt le
Hut lach Bad Heu -Ragou.
Gesellschafts-Ball.

Montag: Ferien-Sonderfabhrt.
u 2 e Einſteigeſtelle oberhalb der Peißnitzbrücke.

C. Schräpler.NB. 4 t und Sonnabend Abfahrt 24 Uhr. D. O.

Schloss Frelimkelde an Schlacht
Eonntag den 19. Juli 1908:

Gr. Vrei- Konzert
vervabden t e grossem Kindertegt.

Programm.
5 Uhr: m Grosser Festumreug durch ſämtliche Gärten.
Hierauf: Feſtſpiele, Stangenklettern, ge eelaae., Sack

fen, Wettlauf, Vogelſchießen uſw. amen: Blumeuuns uherloſüg r Herren: Wexelſhaſteſchleyen

9 Uhr abends: Großer Fackelzug. W
er BrIllant Feuerwerk, h e.abends

Hierzu ladet ganz ergebenſt ein Karl Glaser.
O Eintritt frei. W

e e e e amTr jumph Automat Leipziger Turm.
érüzrte; vorredmnstern. verredrreichete: Autemater-Regtautant an Pläne

Erdbeerbowle, Mosel- und Apfolwein.
Moussierende Limonaden mit köstlichem Fruchtgeschmack.

empfiehlt seine erfrischend gekühlten Getränke, als:
Echte Münchener, Kulmbacher u. Pilsner Biere,

r Eis. M Eis. WD. 212

ff. Lichtenhainer.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Oroß. Drus der Haheſchen Genoſſenſchaſts Buchdrukeret (E. G. mm, b. H.) Halle a. S.



Zur Anterhaltung und Helehrung.
e ochenbeilage

zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
Sonntag, 19. Juli Kr. 291008

Erinnerungen aus dem Soldatenleben.
(1857 1871.)

9) Von Wilhelm Haſenelever.
Er wußte, daß ich die Weſtfäliſche Volkszeitung redigiert

hatte, er wußte, daß ich mit T. in Jſerlohn bekannt war, er
wußte, daß ich Vorſtandsmitglied und Sekretär des Allge-
meinen Deutſchen Arbeitervereins geweſen war, er wußte, daß
ich für den Sozialdemokrat ſchrieb als Wehrmann aber hatte
er mich niemals faſſen können.

Meine Kameraden im zweiten (Jſerlohner) Bataillon des
26. LandwehrJnfanterie- Regiments kannten mich übrigens
auch und die meiſten von ihnen waren mir ſehr gewogen das
wußte allerdings der Herr Premier nicht.

Seine Helfershelfer ſuchten nämlich mein dienſtliches Ver-
gehen zu einer Sünde gegen meine Kameraden aufzubauſchen,
indem man echt rabuliſtiſch auspoſaunte, daß ich mit erleichter
tem Gepäck marſchiert ſei und meine Kameraden darunter doch
eigentlich „indirekt“ gelitten hätten. Die Leute waren aber
nicht ſo dumm und meinten, daß höchſtens der Gaul gelitten
hätte, der den B.ſchen Koffer gezogen habe.

Aber was tut's „der Jude wird verbrannt.“ Jn einer
hübſchen Anſprache an die Kompagnie wurde behauptet, daß es
für mich und meine Kameraden beſſer ſei, wenn ich „verſetzt“
würde; dieſe Verſetzung ſei ſchon vom Regiment ausgeſprochen
worden.

Jm allgemeinen werden nur Offiziere verſetzt ich konnte
mir deshalb auf dieſe „Strafe“ etwas einbilden.

Mit einem großen verſiegelten Brief des Regiments-Komman-
deurs an das Kommando des dritten Bataillons des 16. Land
wehr Regiments wurde ich entlaſſen und angewieſen, das dritte
Bataillon mir im Herzogtum Lauenburg aufzuſuchen.

Man gab mir ungefähr an, wo der Stab desſelben Tages zu-
vor gelegen habe.

Wohlgemut zog ich von dannen. Für mein Vergehen war ich
durch eine Strafwache beſtraft worden die Verſetzung konnte
keine Strafe ſein. Auch wußte ich, daß zu dem dritten Bataillon
die elfte Kompagnie gehörte, welche vorzugsweiſe aus den Wehr
leuten meiner Heimatſtadt A. gebildet wurde.

Auf alle Fälle alſo traf ich gute Kameraden.
Am erſten Tage gelangte ich zu dem Orte, wo „Tags zuvor“

der Kommandeur des dritten Bataillons ſein Hauptquartier ge
habt hatte.

Nachdem ich dem Ortsvorſteher einen Quartierzettel, der mir
bei meiner „Abreiſe“ ausgeſtellt war, vorgezeigt und nachdem ich
denſelben unter Vorzeigung des großen mit dem Regiments
ſiegel verſehenen Briefes auf die Wichtigkeit meiner mili-
täriſchen Sendung hingewieſen hatte, noch dazu unter Hin-
deutung auf die hohe Charge, den heraldiſchen Adler am Hals
kragen, die ich bekleidete, erklärte derſelbe, daß er ſelbſt mir
gern und freudig Quartier geben wolle. Jch machte es mir
bequem.

Und wahrlich, bequem kann man es ſich machen in einem
a nordiſchen, lauenburgiſchen oder holſteiniſchen Bauern
auſe.
Es war auch eine brave, friedliche Familie. Der biedere

Großbauer war ſehr beſorgt, trotz ſeiner nicht ganz verhüllten
däniſchen Geſinnung, daß es ſeinem Gaſte an keiner Bequem-
lichkeit mangeln möge. Die Gaſtfreundſchaft iſt bei dieſen
Leuten ein hervorragender Zug, ſo daß ſie dieſelbe auch gern
ihren Feinden angedeihen laſſen.

Und beſonders deshalb wurde ich vom ganzen Hauſe mit
großer Neugier beobachtet, weil Tags zuvor ein Offizier bei
meinen Hauswirten einquartiert geweſen, und ſie nun eine
Parallele zogen, die, wie ich ſchon bald bemerkte, nicht zu meinen
Ungunſten ausfiel.

Der Bauer und der älteſte Sohn gingen abends mit mir in
das nahegelegene Dorfwirtshaus, wo wir den Kirchſpielvogt

(Amtmann) antrafen. Derſelbe war der Sprößling einer alten
Adelsfamilie aus Pommern, ein jugendlicher, invalider Dra
goneroffizier, dem das ſpezifiſche Preußentum recht tief in allen
Gliedern ſteckte.
Es dauerte auch nicht lange, als ſchon mein Großbauer mit
ihm im heftigen Geſpräch ſich befand, welches ſich um die Be
rechtigung der Annexion drehte. Mein Quartiergeber erklärte,
daß ihm die Preußen allerdings noch lieber ſeien, als der
Auguſtenburger, daß aber die Bevölkerung wenigſtens in Lauen
burg bei den freieren däniſchen Jnſtitutionen und bei den ge
ringeren Abgaben ſich beſſer geſtanden habe. Und ſoweit man
Preußen kennt, fügte der Bauer ſeufzend hinzu, werden wohl
die Steuern von Tag zu Tag wachſen.

Der Kirchſpielvogt wurde ärgerlich, und als ich, ein preu
ßiſcher Landwehrmann, mich gar in das Geſpräch miſchte und
vielfach zugunſten meines Quartiergebers zur größten Freude
desſelben eintrat, da platzte der frühere Kavallerieoffizier los
und meinte mit einem impertinenten Blicke, was ich denn über
haupt in der Gegend hier allein machte. Er murmelte ſo etwas,
wie Marodeur zwiſchen den Zähnen.

Doch ich beſann mich nicht lange. Mit unnachahmlichem Stolze
zeigte ich den mit dem Regimentsſiegel verſehenen, an den Kom
mandeur des dritten Bataillons gerichteten Brief vor.

Der Kirchenſpielvogt entſchuldigte ſich, ließ die „Ordonnanz“,
welche das Vertrauen des Regiments- Kommandeurs beſaß, nun
mehr in Frieden und empfahl ſich bald. Mein Gaſtgeber war
jetzt aber in gute Stimmung geraten, und ſo verbrachten wir
noch mehrere Stunden zuſammen bei einem guten Glaſe Rot
wein.

Des andern Tages brachte mich mein Großbauer einige
Stunden weit in ſeinem Wagen auf den Weg.

Nach einem herzlichen Abſchied marſchierte ich, indem ich bei
dem Amtsverwalter jedes Dorfes, durch welches ich kam, nach
der Richtung, die das dritte Bataillon eingeſchlagen hatte, mich
erkundigte, dieſem immer in ziemlich reſpektvoller Entfernung
nach.

Vier Tage wanderte ich ſo in möglichſter Bequemlichkeit hinter
dem Bataillon her, immer meinen Talisman, den berühmten
„Empfehlungsbrief“ mit dem Regimentsſiegel vorzeigend, der
mir auch die Herzen aller Ortsſchulzen und Quartiergeber
öffnete.

Doch dieſes militäriſche Vagabundenleben war nicht von

Dauer (Fortſetzung folgt.)
Die Fraunhoferschen Linien.

War in alten Zeiten ein Regenbogen eine rätſelhafte Er
ſcheinung, zu deren Erklärung die Sage herhalten mußte,
weiß heute ſo ziemlich daß ihm die Lichtbrechung zugrunde
liegt. Will man ſich über die Natur der dabei auftretenden Vor
gänge Klarheit verſchaffen, leitet man dieſelbe Lichtbrechung
im kleinen Maßſtabe ein. Das geſchieht am beſten in einem
dunklen Raume, wo man die Lichteffekte beſſer beobachten kann.
Das gute Gelingen eines ſolchen Verſuchs hängt nun von einer
beſonderen Maßregel ab; man muß nämlich das Sonnenlicht,
an dem wir die Berechnung zeigen wollen und das in den
dunklen Raum ſcheint, nur durch eine kleine, ſpaltförmige Oeff
nung hereindringen laſſen. Der Verſuch läßt ſich am einfachſten
ſchon in einem vuſteren Korridor anſtellen, wo vielleicht ein
wenig Licht von der Sonne durch das Schlüſſelloch einer Tür
einfällt. Ueber das Loch heftet man ein Stück Pappe, das es bis
auf einen ſenkrechten, eingeſchnittenen Spalt verdeckt. So ver
mag das Licht nur durch dieſen hereinzugelangen, und an der
gegenüberliegenden Wand wird ein Lichtfleck von der Form des
Spalts ſichtbar. Hängt man nun in dem dunklen Raum
vor der Oeffnung ein Prisma ſenkrecht auf, d. i. eine dreiſeitige.
geſchliffene Glasſäule, wie man ſie hin und wieder als Ver-
zierung ſieht und von der wir die eine Fläche parallel mit den
einfallenden Lichtſtrahlen einſtellen, dann verſchwindet der
Lichtfleck, und dafür erſcheint ſeitlich von dieſem eine Reihe von



mildleuchtenden farbigen Lichtflecken. Die Erſcheinung, die
deutlicher hervortritt, wenn man einen Bogen weißes Papier
darunter pannt, heißt in der Phyſik ein Spektrum des
Sonnenlichts. Man unterſcheidet nacheinander folgende ſechs
Farben: Rot, orange, gelb, grün, blau, violett; oft zählt man
als ſiebente noch einen beſonderen Ton des Blau, mehr in der
Nähe des Violetten, indigoblau. Die Farbenreihe bildet ein
langgeſtrecktes, horizontales Rechteck, in dem die Lichtflecken als
dicke Striche ſenkrecht nebeneinander ſtehen. Da deren Höhe und
damit die des Rechtecks dieſelbe iſt, wie die des vorigen weißen
Flecks, ſo gewinnt die Annahme an Wahrſcheinlichkeit, daß
dieſer ſich in jene farbige Lichterreihe aufgelöſt hätte. Dies iſt,
wie wir nachher zeigen wollen, tatſächlich der Fall.

Zunächſt aber werden wir unſer Spektrum etwas genauer
unterſuchen. Allerdings muß man zu ſeiner Erzeugung ſich
diesmal einer etwas exakteren Methode bedienen, am beſten
einen Zeitpunkt wählen, wo direkt das volle Sonnenlicht auf die
Oeffnung ſcheint, und zwiſchen Spalt und Prisma ein rund ge
chliffenes Glas, eine optiſche Linſe, einfügen. Jhre Flächen

nach außen r ſie iſt konvex und hat nur den Zweck,
die Lichtſtrahlen ſo zu konzentrieren, daß ein möglichſt ſcharfes
Bild entſteht. Entwerfen wir davon ein Spektrum, dann heben
e innerhalb der breiten farbigen Striche an verſchiedenen

tellen ebenfalls ſenkrechte, jedoch ſchmale und finſtere Striche
T. i Dies ſind, nach dem Entdecker benannt, die Fraunhoferſchen

en.
Deren Weſen und naturwiſſenſchaftliche Bedeutung lernen

wir verſtehen, wenn wir an die vorhin gegebene, allgemeine Be
ſchreibung der Spektrumbildung anknüpfen. Wir meinten, der
weiße Lichtfleck löſe ſich wirklich auf; richtiger geſagt, tun das
die Lichtſtrahlen, die bei ihrem Auffallen an der Fläche her
vorrufen. Die Menge des Lichts die durch den Svpalt herein
dringt, könnte man als Lichtſtrahlenbündel bezeichnen wollen
wir auch da Genauigkeit walten laſſen, müſſen wir es ein
W lenheer nennen, weil darin die verſchiedenſten

gen von Strahlen vereinigt ſind. Nicht etwa weiße ſind
es, ſondern bunte, alle die Farben, die uns das Spektrum zeigt.
Es ſchwirren rote und grüne, gelbe und violette durcheinander;
unſerm Auge jedoch erſcheinen ſie in ihrer Geſamtheit weiß. So
bald ſie aber in das Prisma r wird ihr Zuſammen
arbeiten getoc h äeht wird das Licht gebrochen. Es iſt der
Ausdruck der Optik für die plötzliche ſcharfe Ablenkung der Licht
ſtrahlen an irgendeinem Punkte. Deshalb ſchauen wir auch das

r ſeitlich vielleicht links von dem Ort, wo
vorher der weiße Lichtfleck auftauchte; die Strahlen ſchlagen im
Prisma eine ſchräge Richtung ein.

Mit der Brechung im rig geht nun ſtets eine Zerlegung
d in Hand, die bunten Strahlen werden

a J Sag edenen ab en
ahlen ſind bekanntlich nur die geradlinigen

Wege der eigentlichen Lichtwellen, der kleinen, oft nach Million
teln S Millimeter gemeſſenen Schwingungen eines feinen,
das Weltall erfüllenden unſichtbaren Körpers des Lichtäthers.
Sie pflanzen ſich als 360 bis 888 Milliontel meter e

elche

w Wer n di r. r. Wellen 7 Patprageg.er um ſo mehr a egen, je kürzer ſie ſind.Darum werden die roten Strahlen (lange S
mehr ſeitwärts gezogen, die übrigen

dazwiſ nach dem Verhältnis ihrer Wellenlänge.
in einem Strahl nur ein klein wenig kürzer ſind,

nach links, ſowie fie um ein geringes größer ſind,
rechts. Jm Gelben exiſtieren auch Wellen von 585 Milli-
V dieſe werden mehr nach dem Orange hingelenkt,

end die von 535 ihren Platz nahe am Grün erhalten. Da
auch das ſanfte Verſchwimmen beim Ueber

ue
4 2

andern. Treten alſo im Sonnenſpektrum an ein
n Stellen plötzlich finſtere Linien auf, kann es nur ſo ſein,
im Sonnenlicht oft ſolche Wellengattungen fehlen,

Strahlen die dunklen Stellen eigentlich beſcheinen müßten.
Man unterſcheidet allgemein deren 11 und markiert ſie mit

beſtimmten Buchſtaben. Von ihnen liegen A, a, B im Rot, O im
Orange, D im Gelb. PF und b ſchneiden das Grün, F das
hellere, G das dunklere Blau, R und H das Violett. Sobald
man nun von einer andern Lichtquelle ein Spektrum entwirft,

eigen e keine Fraunhoferſchen Linien. Man verſteckt zu
em Zweck eine elektriſche Bogenlampe in einem Kaſten und

n
grund verſchiedenen Spektralfarben von einem

läßt ihr Licht zu einer beſonders armierten Svpaltöffnung vor
Linſe und Prisma hinausdringen. Das Lampenſpektrum iſt
gleichmäßig. Beim Sonnenſpektrum müſſen demnach die eigent
lich an die finſteren Stellen gehörigen Strahlen irgendwo und
irgendwie aufgehalten oder unterdrückt werden.
Das Rätſel iſt längſt gelöſt durch die Arbeiten zweier be-

rühmter Forſcher, Kirchhoff und Bunſen, die unterſuchen, welche
Wirkung gewiſſe chemiſche Verbindungen in einer Flamme auf
ein davon entwickeltes Spektrum äußern. Sie prüften zunächſt
eine Anzahl Metallſalze in der Flamme eines Bunſenbrenners,
die, aus Leuchtgas und Luft gebildet, ähnlich ſchwach bläulich
ausſieht, wie eine Spiritusflamme und auch ſo ganz matt
leuchtet. Hält man indes ein Körnchen Soda mit einem Platin-
draht an ihren Rand, ſo färbt ſie ſich ſofort rötlich gelb. Die
Art der chemiſchen Verbindung ſpielt dabei eine geringe Rolle,
die Hauptſache iſt, welches Metall das Salz enthält. Das Metall
der Soda iſt Natrium, und dieſes färbt die Flamme; Kochſalz

beſteht aus Natrium und verurſacht dieſelbe Gelbfärbung. Stellt
man eine ſolche Flamme unter den Kaſten und läßt ihr Licht
durch Spalt und Prisma gehen, ſo reſultiert ein merkwürdiges
Spektrum. Jm matten Schimmer der Fläche leuchtet an der
einen Seite eine ſenkrechte, gelbe Linie Das Prisma hat näm-
lich vorwiegend nur Lichtquellen der einen Gattung, etwa
580 Milliontel Millimeter, auszuſcheiden und weiſt ihnen auf
der Fläche den Platz zu, den ſie nach ihrer Beſchaffenheit, gelb,
im vollen Spektrum einnehmen würden. Benutzt man ſtatt
deſſen ein Salz des Lithiums, eines in der Chemie bekannten
Metalls, ſo wird die Flamme ſchön rot, ſie ſtrahlt meiſt Wellen
von vielleicht 670 Milliontel Millimeter aus, die zu einer rechts
ſtehenden roten Linie geſammelt werden. Dieſe Erſcheinungen
nennt man Emiſſionsſprektren, das Wort deutet darauf hin,
daß es ſich dabei um eine beſondere Lichtausſendung handelt.
So wie Natrium und Lithium beſitzen auch andere Weetalle, auch
Gaſe, je ein charakteriſtiſches Emiſſionsſpektrum. Freilich ſind
dieſe meiſt komplizierter als jene beiden, ſie enthalten oft mehr
oder minder zahlreiche Linien in verſchiedenen Farben und
Stellungen. Wie ſie ausfallen, iſt nicht immer nach der Farbe
der leuchtenden Salzflamme zu ſagen, ein Salz des Kalium-
metalls ergibt eine hellbläuliche Flamme, aber eine ſtarke Linie
von dunklem Rat und eine ſchwache im Violett. Salze des
Stroetiums liefern prächtige Rotfärbung, im Spektrum indes
mehrere rote und gelbe und eine nicht ſchwache blaue Linie. Sind
zwar die einzelnen Spektren unter ſich je nach dem erregenden
Grundſtoff verſchieden, ſo treten ſie doch bei ein und demſelben
ſtets übereinſtimmend auf, ihre charakteriſtiſchen Linien er-
ſcheinen immer in der gleichen Farbe und Anordnung. Um ſie
genau zu beſtimmen, kann man ſich nicht mit jener Methode be
gnügen, nach der wir das Spektrum hervorriefen, man richtet
das Spektrum vielmehr auf eine gut durchſcheinende Milchglas-
platte mit eingeätzter Teilungsſkala, wo man es durch ein Ver-
größerungsrohr beobachtet. Kennt man nach vorher aufge-
nommenen Karten die Merkmale der verſchiedenen Emiſſions-
ſpektren, ſo vermag man umgekehrt aus einem beliebig er-
zeugten Spektrum auf die Art des in der Flamme glühenden
und leuchtenden Grundſtoffs zu ſchließen.

Eine höchſt eigenartige Erſcheinung iſt nun die ſogenannte
Umkehrung der Spektrallinien. Wollen wir ſie beobachten, dann
verwenden wir am beſten wieder den Apparat mit der elek-
triſchen Lampe, von deren Schein wir mittels Linſe und Prisma
ein Spektrum ziehen. Natürlich iſt dies das volle, regenbogen-
ähnliche Spektrum des weißen Lichts. Jetzt ſtellt man zwiſchen
die Mündung des Apparats und die Linſe einen Bunſenbrenner
o, daß die Lichtſtrahlen des Apparatſpalts gerade durch die
lamme dringen müſſen. Jm allgemeinen wird das Spektrum

nicht verändert, bis wir die Bunſenflamme mit einem Lithium-
ſalz rot färben. Plötzlich zeichnet ſich im Rot des Spektrums
eine ſenkrechte, dunkle Linie ab, und zwar, wie man aus den
andern Verſuchen erſehen kann, eben an der Stelle, wo bei
einem gleich großen Emiſſionsſpektrum einer ſolchen Lithium-
flamme die charachteriſtiſche rote Linie ſich zeigen würde. Nimmt
man dagegen ein Natriumſalz, das die Flamme gelb macht, ſo
hebt ſich im Gelb des Spektrums eine dunkle Linie ab, wieder
an der Stelle der ſonſtigen gelben Natriumlinie. Unterſucht
man die dunklen Linien genauer, ſo bemerkt man, daß ſie eigent-
lich nicht tiefſchwarz, ſondern nur viel weniger helleuchtend ſind
als die andern Spektralfarben. Die Tatſache verhilft zur
phyſikaliſchen Erklärung. Oben ſagten wir, die rote Lithium-
flamme ſchickt rote Strahlen mit einer beſtimmten Wellenlänge
aus. Da ebenſo das weiße Licht der elektriſchen Lampe alle
Arten bunter Strahlen enthält, birgt es ſelbſtverſtändlich dar-
unter auch die roten von der Wellenlänge der Lithiumflamme.
Sobald die Flamme jedoch in dem fremden Licht ihre eigenen
Strahlen findet, ſucht ſie dieſe heraus, ſchickt ſie mit ihren eige-
nen Lichtſtrahlen nach allen Seiten hin und wirft dafür nur
ihr ärmliches Licht an die Stelle des Spektrums, wo eine ſ
leuchtende uns zwiſchen den hellen Farben dunkel ſcheinende

Linie entſteht. Das Verhalten der gefärbten Flammen heißt
Abſorption, das geſtörte Farbenſpiel ein Abſorptionsſpektrum.
Bringt man anſtatt des Lithiumſalzes ein Natriumſalz über
den Bunſenbrenner, ſo äußert die nun gelbe Flamme die gleiche



Eigenſchaft, e rbeſ et d ähnelnden gelben Strahlen, und
man erblickt am Ort der gelbenNRatriumlinie abermals einen dunklen Strich. Miſcht man
zwei verſchiedene Metallſalze in die Flamme, ſo iſt unter nſtigen Umſtänden zu erreichen, daß jeder Grundſtoff für ſich die

ihm zuſagenden Strahlen abſorbiert und ſeine charakteriſtiſ
Linien als dunkle im Spektrum bemerkbar macht; alſo ſ
wir deren zwei.

Nach dieſem ſind wir von der Erklärung der Fraunhoferſchen
Linien im Spektrum des Sonnenlichtes nicht mehr weit. Das
Sonnenſpektrum betrachtet man als Abſorptionsſpektrum, nur
mit dem Unterſchied, daß hier nicht nur zwei Linien auftreten,
wie in unſerem letzten Beiſpiel, ſondern deren eine ganze An
zahl. Urſprünglich mag das Sonnenlicht ein volles Spektrum
ergeben, wie die elektriſche Lampe, doch werden manche Strah-
len von glühenden und leuchtenden Dämpfen abſorbiert. Dies
geſchieht aber weder in unſern Apparaten, noch auf dem Wege
durch die Luft, überhaupt nicht im Bereich unſerer Erde. Es
ſpielt ſich oben auf der Sonne ſelbſt ab. Das Licht, das ein
reines, ununterbrochenes Spektrum liefern würde, ſtammt von
dem hellglühenden Kern der Sonnenkugel. Weil dieſe nun von
einer Hülle glühender Gaſe und Dämpfe umgeben iſt, in der
ſich verſchiedene Stoffe aufgelöſt befinden, werden ſolche die
ihnen entſprechenden Lichtſtrahlen abſorbieren, und wir können
auf unſrer Erde im Spektrum nur deren dunkle Linien erhalten.
Von den meiſten der Grundſtoffe ſind ja nun die richtigen
Emiſſionsſpektren mit ihren Merklinien bekannt. Vergleicht
man deren genaue Lage und Beſchaffenheit mit den Fraun-
hoferſchen Linien, ſo ſtößt man oft auf eine wunderbare Ueber
einſtimmung; die dunkle Fraunhoferſche Linie D paßt zum Bei
ſpiel haarſcharf mit der gelben Natriumlinie zuſammen. Es
war ſomit möglich, von unſrer Erde aus nach der Anord-
nung der Fraunhoferſchen Linien des Sonnenſpektrums mit
hoher Wahrſcheinlichkeit zu ſagen, welche Stoffe in der glühen-
den Sonnenatmoſphäre exiſtieren. Dank dieſen inter
eſſanten und hervorragenden Arbeiten war es der Wiſſenſchaft
möglich, folgende Grundftoffe zu ermitteln: Natrium, Magne-
ſium, Kalzium, ium, Strontium, Eifen, Kobalt, Nickel,
Crom, Mangan, Titan, die Gaſe Waſſerſtoff und Helium.

kh.
J

Sprichwörter und charakteriſtiſche Aeußerungen

über die Arbeit.

Sprichwörter ſind gewiſſermaßen ein Spiegel der Volksſeele.
Sie geben uns ein getreues Bild davon, wie die überwiegende

Mehrheit eines Volkes oder einer Nation über gewiſſe Dinge
denkt und urteilt. Je bedeutſamer z Dinge ihrer Natur
nach ſind, je einſchneidender ihre Wichtigkeit für das menſchliche
Daſein iſt, deſto größer iſt auch die d der ſie betreffenden
Sprichwörter. So beruht es denn auf keinen Zufall, daß ſehr
häufig vielleicht am allerhäufigſten im Sprichwort von
der Arbeit die Rede iſt, denn es gibt keinen Begriff von um
faſſenderer und gewaltigerer Bedeutung als dieſen, es gibt ſo
wohl in individueller wie in ſozialer Beziehung nichts Bedeut
ſameres als die Arbeit. Jſt doch die Menſchheitsgeſchichte, die
geſamte Kulturentwicklung überhaupt, alles in allem nichts
anderes denn eine Geſchichte der Arbeit.
Bekannt iſt, daß viele Sprichwörter exiſtieren, die ein
jahrhundertelanges Alter aufweiſen, die g vererbten von

neration zu Generation. Die Urſache dieſer langen Lebens
dauer liegt im Weſen des Sprichwortes, der ſich begreift in der
Erkenntnis eines abſoluten ſittlichen und ethiſchen inzips,
im Ausſpruch einer roßen rheit. Das Sprichwort gibt
uns alſo ein Maßſtab für die Beurteilung des ſittlichen Be-
wußtſeins eines Volkes. Nirgends finden wir ein Sprichwort,
das dieſem ſittlichen nicht entſpräche. An Mißach-
tung der Arbeit ſeitens herrſchender Gewalten iſt im Verlaufe
der Weltgeſchichte wahrlich niemals Mangel geweſen, aber
dennoch kennen wir kein Sprichwort, das dieſer Mißachtung
etwa Ausdruck gibt. Zwar lauteti ein altes Wort:

„Die Arbeit iſt beilig: aber ſelig, wer ſich davor hütet“
aber darin haben wir keine Mißa n der Arbeit zu ſehen,

ern lediglich ein Wortſpiel, das die Faulen verſpottet,
enſo wie die alte Hamburger ſprichwörtliche Redensart:
t is keen Has, ſäd de Daglöhner, ſe löppt. uns nich weg“.
Dieſe humoriſtiſch gehaltenen Sprüche ſind recht ſelten. Faſtdurchwe in dem die acht betreffenden Sprichwort
der Ernſt vor; ſelbſt Worte wie:

za täts der Bürgermeiſter„Wenn arbeiten ſo leicht wär',
elbſt“ muten eher ernſt als humoriſtiſch an. Wie ehemals, ſo
erührt ang Vrnte noch dieſer Ernſt gewiſſe Kreiſe recht unan
zenehm, z. B. in dem Spruche:

„Wenn Arbeiter nicht wären und ihre Gild',
ſo wär' ein Bettelſack des Edelmanns Schild.“

Sehr draſtiſch wirkt ein anderer
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„Faul in der Arbeit,Balgetreten“, oder fleißis im Beken: Orgelſpiel ohne
„Wer nicht ſchwitzt, den ſoll man reiben,
wer nicht den ſoll uan treiben.

An Freiligraths „Requiescat“ denken wir, wenn wir leſen
„Arbeitsſchweiß an Händen hat mehr Ehr', als ein goldner

Ring am Finger“.
Von der Notwendigkeit der Arbeit, ſowohl als

höchſte Beſtimmung des Menſchen, ſprechen die
„Arbeit, Sorg und Herzeleid
Jft der Erde Alltagskleid.“

„Ohn arbeit ſoltu nimmer ſeyn, arbeit gewinet fewer
(Feuer) aus dem Stein.“

„Ohn dein Hulff kan dich Gott bevaren, Doch ſoltu drumb
kein arbeit ſparen, Er kan dir Gelt und Vieh beſcheren, Und
heit dich doch mit arbeit nehren.“

„Du ſollt mit arbeit nach gut ſtreben, Gleich als volſt du hie
evig leben, Vnd doch ſtehn in ſteten ſorgen, Als ſoltſt du ſterben
heut vnd morgen.“

Ein eſthniſches Sprichwort lautet:
enſch iſt zur Arbeit, der Vogel zum Fliegen ge-

ſchaffen.“
Jn ähnlicher Weiſe hat ſich übrigens Luther ausgeſprochen:W

„Von Arbeit ſtirbet kein Menſch; aber von ledig und müſſig
gehen kommen die Leute um Leib und Leben; denn der Menſch
iſt zur Arbeit geboren, wie der Vogel zum Fliegen.“

Ueber die Befriedigung, die uns die Arbeit gewährt, und überdas köſtliche Bewugßtſetn verdienter Ruhe nach vollbrachtem

Werke heißt es:
„Arbeit iſt des Alters beſte Zukoſt“,
„Nach getaner Arbeit iſt gut r
„Arbeit hat bittere Wurzel, aber ſüße r S
„Hunger, Arbeit und Schweiß ſind die beſten Gewürze“.

Eine Ermahnung zur Arbeit enthält der Spruch:
„Jn deiner Jugend ſollſt du dich zur Arbeit halten fleißig-

lich; hernach gar ſchwer die Arbeit iſt, wenn du zum Alter
kommen biſt.“

Auch für den in einem Volksliede vorkommenden Anſporn
zur Arbeit: „Friſch gewagt iſt halb gewonnen“ gibt es ein
Sprichwort:

„Haſt du Arbeit, friſch daran,
Dann iſt ſie gar bald getan.“

Aber auch weiſes in der Arbeit, vernünftige Ver-
wertung der Arbeitskraft empfiehlt das Sprichwort:

„Was immer arbeit, nimmer fehyrt,
Sein Krafft und Wolfarth bald verleurt.“
„Tu nach ſolcher arbeit ringen,
Die dein Krafft kan voll volbringen.“

Nicht eigentliche Sprichwörter, aber doch mit dieſen nahe ver
wandt ſind eine Reihe von Bibelworten, von denen einige hier
Platz finden mögen:

„Wer e mit ſeiner Arbeit nährt und läßt ihm genügen, der
hat ein fein ruhiges Leben.“ (Jeſ. Sir.

gute Arbeit gibt herrlichen Lohn.“ (Wsh. Sal.)
Weh dem, der ſeinen nächſten umſonſt arbeiten läßt.“

(Jer.)
Je on nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen.“
„Ein Floeiter iſt ſeiner Speiſe wert.“ (Matth.)

Manchen der hier angeführten Sprüche müſſen wir wohl ihre
abſolute Richtigkeit abſprechen, wenn wir ſie unter ſozialen
Geſichtspunkten prüfen. Es wäre beſſer beſtellt mit vielen
Millionen Menſchen, wenn wirklich jeder „ein fein ruhiges
Leben“ als Lohn Lepe Arbeit genöſſe und wenn einer „gute
Arbeit, herrlichen n“ gäbe. Dem iſt leider nicht ſo. Ebenſo
wenig können wir uns unter ſozialen Geſichtspunkten mit dem
Sprichwort einverſtanden erklären:

„Wo die Arbeit zieht ins Haus,
Läuft die Armut bald hinaus.“

Arbeit und trotzdem bitterſte Armut das iſt die traurige
Tatſache

Aber derartige Erwägungen ſind beim Sprichwort kaum am
latze, denn dieſes handelt in der Hauptſache von der Arbeit an

ich. Daraufhin haben wir ſeinen ſittlichen Wert zu prüfen,
und überall finden wir dieſen Wert im Bekenntnis zum Prinzip
der Arbeit.

Wie zu allen Zeiten der Volksmund treffliche Worte zu
Ehren der Arbeit prägte, ſo hat dieſe auch ſtets ſeitens a

des

wang wie als
rte

5

Denker und Dichter die gebührende Würdigung erfahren. A
hier wird uns klar, daß in dem ſchon den Menſchen
raueſten Altertums eigenen Bewußtſein vom ſittlichen und
ulturellen Wert der Arbeit eine abſolute Wahrheit ſich be

greift. Die Zahl dieſer Aeußerungen iſt Legion. Wir müſſen
uns darauf beſchränken, nur einige der charakteriſtiſchſten hier
anzuführen.

eſiod (8. Jahrh. v. Chr.) ſtammt das Wort: „Arbeitde s J Lrdghett re entehrt uns.“
ändet uns nicht, die eſch oratius (um 35 v. Chr.) a „Nichts unbeſchwert von

ichen.“
ardeit gab dies Leben den Sterb
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Talmud (s8. Jahrh.) heißt es ließli wei ilB. iſt die Kiel g. ehrt ihren Mann.“ wek John Joitlieb e v hre

ei Thomas a Kempis (um 1410) iſt zu leſen klärt:
„Warum ſuchſt du die Ruhe, da du zur Arbeit geboren biſt?“ „Der größte Sinnengenuß, der gar keine Einmiſchung von

er et ſich führt, iſt, im geſunden Zuſtande, Ruhe nach der„Ohne Arbeit gelangt man nicht zur Ruhe, und ohne Kampf re
rnicht zum Siege.“

eb. Brant (1494) ſagt im Narrenſchiff: Und Fichte, der begeiſterte Freiheitskämpfer, ſprach in ſeine„Die müßig gänden fert der Her, Reden an die deutſche t v der pro in ſeinen
und gibt der arbeit lohn und er.“ „Man erkundige nur näher nach den Perſonen, die durch
„Narr, laß von ſolcher fantaſi, Betragen ſich auszeichnen; immer wird man finden
Du geſteckſt ſunſt bald im narrenbri, daß ſie nicht arbeiten gelernt haben oder die Arbeit ſcheuen.“
Daß got on arbeit Blonung git.“ 1 undJoh. Fr. Fit rt (1576) ſingt: „als allererſter Grundſatz der Ehre ſoll es in r (des Zög-„Die Arbeit hat die Berg durchgraben, lings) Gemüt geprägt werden, daß es ſchändlich ſei, ſeinen

Und das Thal inn die höh erhaben, Lebensunterhalt einem anderen, denn ſeiner Arbeit verdanken
e Land mitt Stätten wohaft Pragt. zu wollen.“

nd die Ström zwiſchen Damm gebracht. Aus all dem mögen wir ermeſſen, welch außerordentliches
„Arbeit und fleis, das ſind die flügel, Maß geiſtiger Kraft, entzündet an hohen Jdealen, im Lauf der
ſo füren über Strom und hügel.“ Zeiten aufgewendet worden iſt, der Arbeit zu ihrem RechteJm Politiſchen Blumengarten Chr. Lehmann (1662) verhelfen. Und indem wir werergerdohr ges daß i

„Umb Arbeit und Mühe, gibt Gott Hauß, Hoff und Ruhe. dieſes Recht g29 bis auf den heutigen Tag nicht geworden t

„Arbeit gewinnt Fever außen Stein.“ t lernen wir alle dieſe Aeußerungen wahrheitsliebender Männer
In neuerer Zeit haben die Ausſprüche über die Arbeit einen J verſtehen als das, was ſie ſind: eine einzige große Anklage
alten ſurge erfahren. Es dürfte kaum einen nam gegen beſtandes und beſtehendes ſoziales Unrecht.
aften riftſteller geben, der nicht zur Arbeit Stellung ge

nommen hätte. Auch hier können wir nur ganz wenige Bei owen V. itller des Karl geh Deher heit et Kleine Knackmandeln.
folglich kuriert Arbeit viele Narren, und in der arbeitenden dürftigen Klaſſe finden ſich auch die wenigſten Narren, Auflöſung der Aufgabe in Nr. 28. Nr. 246.)

wohl aber unter Reichen, Mächtigen und Müßigen.“
Ffthord Auerbach verbindet mit der Arbeit den Heimats D

egriff:efaniſch in der Welt wird man nur durch Arbeit; wer nicht R u
arbeitet, i n
Eman. Geibel läßt ſich vernehmen: x 1„Was du nicht tuſt, wird auch ſich ſtrafen; oNur Arbeit kann den Lohn erwerben.

Wer nicht gewacht hat, kann nicht ſchlafen; Ha vl s
Wer nicht gelebt hat, kann nicht ſterben.“

Bodenſtedt ſagt im MirzaSchaffy: B u 1 e l a„Arbeit, edle Himmelsgabe,

g. der Menſchen Heil erkoren, Ah aV g eer ſich deinem Dienſt ge renJean Paul (Friedr. Richter) äußert ſich in ſeiner Er Brrr u
ziehungslehre:

„Keine Arbeit deines Zöglings ſei dir ſo angelegen, als Ar- M o sohr

Le r nur d e r e h r wi t Ferders Meinung im Punkte der Arbeit lernen wir kennen e o jaus den Worten u iſt d Blutes Balſ 2 AD
zit ſh. de u Saiſam, Richtige Löſungen ſandten ein: Frau M. Gig,„ t Arbeit iſt der Tugend Quell burger, Stolle, W. Kleinlein, M. Gerraſch i Sicher de

ans verteidigt die Ehrenhaftigkeit und Würde jeder Art und Sir See in Halle.

rbeit: Wei b„Alle Arten (von Arbeit), ſein Brot zu verdienen, ſind einem in Eomnmeri e l b nſch o ap: Mühe e
ehrlichen Manne gleich anſtändig, Holz zu ſpalten oder am B. Garlepp, E. ſtaRuder des Staates zu ſitzen. Es kommt ſeinem Gewiſſen nicht en p Valne Wo z Tren
darauf an, wieviel er nützt, ſondern wieviel er nützen wollte nitz; J. Weiſe Hundt in Luckenau,

Goethe hat uns das ſchöne Wort hinterlaſſen:

G n G ger e h der Rätſelecke.aure Wochen, fro eſte d 7 Sie en recht. Meerane liegt nicht in SachſenSei dein künftig Zauberwort Altenburg ſondern im Königreich Sa iSchiller kleide ſein Bee e Welt ver Arbeit in die den 49 ſchehen Weh lkeeſgreich Sachſen und bildet mit Glanchan

Worte:
„Arbeit iſt Bedingung des Lebens, das Ziel Weisheit undGiüaſeligkett a x 1 gi de Neue Aufgabe Nr. 247. (Füllrätſel.)

„Arbeit iſt des Bürgers Zierde;Segen iſt der Mühe Preis ſo 1. ſlawiſches Volk
Gambetta bemerkt in ſeinen Diskurſen: 2. altes Kulturland

o o 3. Flächenmaß
„Die große moderne Formel lautet: Arbeit, abermals Arbeit

4. Schiff

und immer Arbeit.“
i Samuel Smiles finden ſich in ſeinem Werke vom

„Charakter“ folgende Sätze:
„Die Arbeit iſt einer der beſten Erzieher des Charakters.“ 0 6. trojaniſcher Held

o S e terte za Eär) eTie zrttätige 12] Vosel.
aube an vangelium der Ar ält, wie den einelnen Menſchen h gange Völler gaſunt und ächt Pinie ger r tebggder Papr nd die Zuchltagen H

Die große Meiſterin Not mit ihrer erſtgeborenen Tochter Ar R 8 8 8, 7 7 V V derart einzutragen daß die wagerechte
h Reihen Wörter von der beigefügten Bedeutung bilden und diüberall Kulturbringerinnen.“

Fulda dichtet. beiden durch ſchwarze Felder bezeichneten Querreihen von Ecke

„Arbeit iſt das Geſetz unſeres Seins, das lebendige Prinzip,
das 7 und Völker vorwärts treibt.“ v

7

er die waltenden Mächte zeu i iKeinen zum müſſigen welgee und Schauen; Ede eine Lehramtswärbe und ein Kriechtier ergeben.
Mittun ſoll er und mit erbauen, Löſungen ſind bis jeden Freitag mittag unter Namensnennun
Unter das 32 der Arbeit ſich beugen, 1 zu ſenden an die
Soll nicht mü ſie im Weiten ſchweifen, d Redaktion des Volksblattes,
Jn der Werkſtatt den Hammer ergreifen Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

Verantwortlicher Redalteur: ADolf Thiele in Halle a. S. Hruc der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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